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Wir grüßen das ins Reich heimkehrende Innd an der Saat
«

«

- X J .und denken an das um sein Recht ringende Memelgebiet , .,-«.-
-
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Offiziere als Komödianten
«

.

»)1uen«(«)1«n»spkozeskdie Ver- oustrageihOrdnungsdieiistbeiBersaninilungeniindUm
ZatlczgaleiioauessdlågltlilzlnsidixendetSämtliche Beklcigten haben lth Po r g l e l ch e n- ÄYI e r s U g U « g. lt e l l s e n- Mit der SA Odernehmung rlercis-» bbwichnet Eine ganze Reihe von jhuesshat »die irgendetwas Militarahnlicheinhabendiese nur lose zusammeiigeschlossenenals uliis )u» ig

ebenensie bei der Vernehmung durch die Polizei Gruppen und Griippcheiudie seinerzeit ins Leben gerufen worden waren,Gestandntssh JU
u d Drohungen gewebt awde waren, wider- iiinu Sport zu» trleibenzzu wandern, gegen Alkohol und Rikotin zudurch MiszbatidlgilingzscllagllteMonaan der den gzkauekn als Kkon- ,,lcampsen , wirklich nichts ·3u· tun gehabt. Und die Richter-, diekufezizPelkat als likauzlchpk spitzel erwiesen. cZldainMo- durchweg altere Ossiziere sind, mögen sich im StillenZeuge Le7nJahre alt, geboren in Kantwonen, Kreis Proekuls ini Memel- We l) l. s e l b«ek«k e kl)·tl 0 ch e l· l l kl) v 0 1· k O In M e n , io e n n ihn e nWiss-UTsom.isanzleikhef im Qiieiiieler Biiro der Sozialislisiheii Volks-s d i e lltn II l«s kl) e »O t O a t s r a i so n« i ii diese n1 P r 0 z es-; q e -Mimszsclast

«

Er hat den Litauernsallesgesagt, was sie brauchten. iiiii b«1et·et, d l ese lsss d d Ol« lssltb klgeii Zu nge n, aus denen991119111)eine·Anklageschkift von einigen hundert Seiten zusammenzu- sich die ,,Stainnieskreise«zusammengesetzthaben und die ietzt oor GerichtdamdlifDr Reumanm der Leiter der Hooog,war schon, als die Partei stehen. A l S »stO Qts A efä h r l i rh« n n ? Use l) e n· Dle lltOlllskhe Re-bmu
nichtberboten war, verschiedentlich vor diesem cMann gewarnt glekung hatte dQS »W(1fse11lagek«. das lbke Pelljel bei den Hun-UochdenEr hatte die Cntsekklslljgdes MEllnnUs Ausz·dem Amte, das dorten von Haiissuchiiiigen ini Alenielland gesammelt hatte. photo-giigfem«iedl,»Einbliklc in die Catiglceitdder dooog gewahrte. jedoch stets graphieren lassen »unddie Bilder an die Vertreter der Menielsignatars

als überflüssigabgelehnt da
selsdin»

er

quirteinirhts gab,«was Von machte zum Beweiseder ..niilitar»ischeii»Iliisltandsabsicl)ten«der deutschenalten Menscme als staatsgefa)rbeiuolkbgleägtwerden konnte und da- Memellander verteilt. Das- es sich bei diesen Waffen zum gross-en CeilIler-den litauischeii BehekPWVor

lskgknfVslEn»tnus)te.Dr. cZZeiiniann uin a l te , ii n b r a u cl) b a r g e w o r d e n e G e w e h r e ii n d P i -

erklärte Vor Gerichts Qllplmmlsfda o

ljcsesiaiedlhlhmds«sportelfuher8slsoleni ZU deUEZIijberdieskein e passe n d e M u n i t i oii mehr da(is»wpisnngenund Qlustkasie VIUEUJAZHYFIH» HI«s dnieeAsekrede erfullt. war, handelte. dolz stkh C r i n n e r is n g s st ii ck e an gesalleiie AngehörigeiszurpjnkinzigesMalbO e Usfuhriing darunterbesaiidemunddasjfastsanitlicheWaffenbesitzerdie· Un verweigert.«c1ls er nämlich ooii erforderlichen,ooinlitaui l
-

ein« Anoan gAuftrog erblelh m der Partei-I her ousgelteute
sc)en Kommandanteiisellde

(
»

·

»

n Ausweise be a en. da ar a den
Dr. Yesilnltaollllles »Hu Burochef er war, ein Plakat Photos selbstverstandlichnicht zu erkennen langnicht oesrmtrxrktidldrdeingelchqs S

Aufschijanziibringen,diirchdiese-net » Sounerfreulichdieg « «

«

mi; eöixejtumiuntenals moralisch minderwertig ge- Ihnen kenntendoch nicht umhin,iiber d«
licixinnzeichnetmmden·» dgkjeltlgen9Fachthaber Litauens ihre ironischenVon allen damch beskaqteii Angeklagten (nusi«erMolinniis) wurde Z . ..

»
»

.

die Ahhiiaqiqkeit der«Chrisållkl)-Fs;is(sliltilkl)enAt- JFUAWIZedssourgjtijbestsVEMUUktigdenkend-er Mensch wohl von diesen.
:

«

,ddek eila !,I c)enVollcsge-
»

- -«9«.
.kneoiitnslgdectlnfetigloixTfetrrczissDAPtm Relche ohne Vorbe» Hoyer in der AnklageschriftTeilnahmean niilitarische

.

.
»

i-

.
. n llbun en undha lte b estr itte n. Aus den Allssaflen ergab sich Ubekelnsthnlektddie deren submng works Vorberelmnq emes bewassnospn

g
—

. Aiifstandes vor-Catsache,dasj die verantwortlichen Stellen der RSD P es nicht nur in werfem Wem Ma«"e’ der W) nur a us tm U K T U kk e n g estil St.. .

» M . fortjubewegen vermag, der iin elde dediest ZauejsäspdnikkzrennSizuklslqtzllchuaxsselnhodeeogejsanksIehleon dm
hat, ani linken Bein verwundetsivurdeekilnerneFuElzoerllstlteenbeiden meme sillJdie Pressernett-ichVer allem in Olt F

uhm
Elider- Wd später noch V i « s Ae Rippen gebrochenhxiitolndis«BHere-i1liclgnennen. HastStreit zwischen den beiden Parteien zeitäetillsstespmlendldie Offiziere gefühlt haben. als sich dieser Schwerk

« lxetklletkten1«t
bedauekmbm «

gelegentlich auch für die eine oder d«9 lldgeingehen bitterem spott an sie wandte: Sie sollten ihn anseh III dOIM selbeIbefasZt und dol)el
sen hat, ilt bei dem lebhaften öntekessonYo deUPdPebeurteilen. was fiir ein »Aufstijndjscher«er wäret eszeieinigen diesesSumpathlecvorm eiii die orgänge unter den deutscheekzth m le

»gesäl)kllkl)9nStUkmkolVUU9s1«ist festgestellt worden das- lhnen a chöffentlich-solt allgem
folqt Mk Ollill begkelfllch—Eine Atdh ollfsgrpretlJuden Und Grostllto uer angehörthaben Das scheinen ·a wirklic-Vok dosnGrenzen ooczrstÄPEisit sich aus solchen Cksch—ongl9k««"·t

del
lich nette sinatlomlsoilollstlskheSturmtruppen«gewesenzu seinl 1WiediePkwimn von »der«chtkenstkUleeM elnungen ledoch .-Mllltäklskl)9n«Ubungen aiisqesehen haben die«den öugendaru en von

beim besten Wsllen m
. den Anklagevertretern na «e

, pp
sse hat das Kaugngk Krle S

.

» · Werden, das Wurde Z· Von demBesonderes zuteke
det. Jn- der Anklageschrksfgerichtsur die so- Angeklagten Kollflnonn S ch o ller aus Sziiglcenbeschrieben: Es hat sichnannten

»

« elcun . . . .t werden
·

bei einer an eblichen ,,S «
.IS »Sturmlg.lå?n.nents«bezeichnet zu erkslchkelt at

diese SK s g tiirnilcolonne uin einen Spoktklnh gehn-wein

k

- es sich uin maii bot Zubbell gespielt und geturnt und Lieder wie »Drei Lilien« und,.dtgm mesk r i
«

FREESE-buntåuagnesiedrglsslppenverschiedener Art dergleichengesungen; und lächelnd gab der Angeklagte zu, den Mit-UEIDOulqmmenletzuugSlch
bestandznhatten VlkgklkSPortoereineusw« gliedern seiner Gruppe »milita«k«isrhe«Kommandos, l, 2. Z . . ., l, 2,-3...,die junieist schon seit Jahren
.d.

«

· i. lchtm Jahre 1933 aber gegeben zu haben, denn er habe seinen Freunden auch als ——— Tanz-siirsognipdorpcpnrtes IVUlke-Oeltiin
.gsundzetkgl- lehrergedient
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Der deutsche Osten an die deutsche Saur.
sur Abstimmung ani 13. Januar hatte der deutsche

genossen UU der Saar in S ick ulgverbundsn eit und L -

hatte folgende Grüße gesandtzchs L h sreuc
Osten

»

Die Bevölkerung Ostpreußens,eingedenk ihres über-
waltigenden Abstimmungssiegesim Jahre 1920, entbietet in
enger Verbuudenheit zum 13. Januar 1935 den Brüdern an

der Saar treudeutsche Grüße. Wir wissen, daß das Saat-
volk an feinem Schicksalstage fest zu Führer und Reich
stehen wird.

BDO Landesgruppe 0stpreuszen.
VDA Landesverband 0stpreuszen.

Dr. 0berländer.

der Volks-
gedacht. Der BDO. Der Bund Deutscher Osten und die im Reichsbund oft-

deiitscherHeimatverbände zusammengeschossenenBerbände
der heimattreuen Ost-—und Westpreußen, Posener und

Schlesier gedenken am 13. Januar ihrer Brüder an der Saat

und sind gewiß, dasz nach dem Siege in 0stpreuszen, Weil-·
preußen und Oberschlesien auch die letzte der dem deutschen
Bocke durch die Pariser Borortverträge auferlegten Ab-

stimmungen ein treues Bekenntnis zum Führer und zum

Reiche sein wird.

Bund Deutscher Osten.
Reichsbund ostdeutscher Heimatverbände.

Dr. 0berländer.

inniniunintin-inI«ilniiininniinniiinniiiiIiiI««Ium«-««I«iiiiiiiiiiiiiIiIiiiniiiIniiiiiiinnninninmiiInninniininniniininmiiiiiniiiiiIi«iuininninnninn«imm-iiiiiiiiiiiiiiiiiiiIiiiiisiiiiiiiniiniin«n««iinIiiiiiiiiiiiIiiiiiiiiiiniimiiiiniiiiiiniin«iiiiiiiiiiiisiiiiiiiiii

.
zMkmklk hat es Ikkh wieder herausgestellt, daß sich die Anklage in

Ihrer YEOEIUPUMGdah elU MllktäkilcherAusstand beabsichtigt gewesen sei,
ausschließlicha»ufmehr oder weniger phantasievolle Ge-
i u ch t e g est u tzt hat, die in hundert Variationen das Memelland
dUkkhjchwirrtenund die Kopfe der litauischen Politiker und Polizisten
verwirrten. Immer wieder hat es sich bei der Vernehmung der An-
AVkICStMgeielgt daß leichtsinnige und aus der Luft ge-
g t i f se n e

ZU gefyhrt haben, daß sichbei manchen litauischen Stellen die fixe Idee
von einem geplantenEinmarsch der SA festgesetzt hat. Es gibt immer
UnduberallLeute, die »das Gras wachsen hören«. denen es Spalt Mschts
mit»Dingen, von denen sie keine Ahnung haben, zu- renommieren und
,.lieoe Nachbarn« mit irgendeiner Drohung ins Bockshorn zu sagen.
Daß die amtlichen stellen der Litauer auf solche be-

langlosen Alltäglichkeiten hereinfalslen konnten,
spricht nicht für die Sauberkeit ihres politischen
Gewissens. Ein Angeklagter hat dem Gericht auf die Frage, ob er

etwas von einem geplanten Einmarsch der SA gehört habe, die durchaus
Passende Antwort gegeben: Er habe wohl von solchen Gerüchten ·gehort;
aber er habe auch davon gehört, daß die litauischen roten
Husaren demnächst nach Königsberg marschieren
w o llten. Er habe das eine Gerücht für ebenso lä cl)e r l i ch wie das

andere gehalten. -

-

Wie schon gesagt, ist die Tatsache, das eine ganze Anzahl von An-

geklagtenbei ihren Vernehmiingen durch die Polizei und den Unter-

lgkhungsrirhterbelastende Aussagen gemacht haben. darauf zurückzu-
fuhren, daß sie von den verhärenden litauischen Beamten

mißhandelt und bedroht worden sind. Vor Gericht haben sie
dann diese erpreßten Geständnissewiderrufeii und, soweit sie vom Vor-
sit-enden daran nicht gehindert wurden, die Zolterungem denen sie aus-

gesetzt waren. beschrieben. cReben zahlreichen anderen erklärte z. B. der
Angeklagte Gutsbesitzer H o r n , daß er gegen d i e u n f a i r e A r t d e r

Voruntersuchung durch den Untersuchungsrichter
Protest einlegen müsse. Obwohl er dem Untersuchungsrichter ein ärzts
liches Attest über sein Rervenleiden vorgelegt habe, sei er von

diesem mit Sstandgericht und Erschießen bedroht worden.
wenn er sich weigeise, die gewünschten Aussagen zu machen. Durch die

gegen ihn erhobenen falschen Beschuldigungen sei nicht nur er selbst zu-

sammengebrochen. sondern die seelische Depression habe
seinen Vater zum Selbstmord getrieben. Er sei durch die

monatelange Untersuchiingshaft und die finanziellen Schikanen w i i« t -

ikhaftlich ruin i e rt; sein Grundstück stehe vor der Zwangsver-
waltung. Der Angeklagte G o t t s ch a lk sagt aus: E r xv u r d e in

egenwart des Untersuchungsrichters zweimal voii

Polizeibeamten zu Boden geschlagen. Der Angeklagte
Leid-a berichtet: Bei der Untersuchung sei er gefesselt worden, und
Er habe CUchmit gefesselten Händen das Protokoll unterschreiben müssen.
Wiederholt seien ooin Untersuchungsrichter Drohungen gegen ihn aus-

geitohexlWerden. Der Angeklagte Iakschtat erklärt: Seine Aus-
lclgen ln der Voruntersuchuiigseien durch ii n m e n s ch l i ch e M i ß -

VFUVJUUSSUe»k5wuiiaenworden. Der Angeklagte Wannagat
widerer Vor Gericht alle seine ,,Geständnisse«aus der Voruntersuchung:

gklet geschlagen und mi·t Crschießen bedroht worden: der
taatsauwalt habe ith auf seine Beschwerde über die erlittenen Miß-

handlungenerqum ssOJEhab-M Uokh zu wenig bekommen.« Als der Vor-

LUZVUDEdes GEMMES lbn fragte. woher er die Phantasien habe, die er

Pl der VOVUUWVIUÖUFIAGilsgeiagt habe, antwortete er: ,,D i e sin d
Itllk Von der Polliel elngelthlagen worden. Ich habe
UNkekichrieben.wasvon

·

«' «

Berichte üer Wische
mir oerlangtwurde. Ahnliche

iidlungen usw., denen sie in der Vorunteru un

ausgesetztwaren, gaan auch eine ganze Reihe anderer AnqefleqteZvor Geklkl)ks·Dleles hält es nicht für nötig. auf die Beschwerdender An-
geklogkenelUiUgehen cWenn einer der Beschuldigten eingehender be-
richten oder einer der Verteidiger bestimmte Einzelheiten über die
an den Gefangenenmlhhandlungenbeteiligten Beamten feststellen will
wird ihm vom Vorllhenden kurzerhand das Wort entzogen. .

«

,

Man kann auf Grund der Anklaaeschrift und der V
der Angeklagten wahrhaftig nicht feststellen,daß für die

Äußerungen ganz unmaßgeblicher Leute da--

hauptungen über die staatsfeindlichen klmtriebeder deutschen Parteien
irgendwelche stichhaltigen Beweise vorliegen. Um so yekwundetltxherist-
es, was alles in der ausländischen, nicht nur in der»lita»u-
isch e n P r esse über den Verlauf des Kauener Prozesses veroffentlicht
worden ist. Wahre Schauermärchenvon regelrechtenManovern »

mit

SchützengräbemMaschinengewehren und dergleichenwerden »indieser
Presse verbreitet Man begreift aber sofort.»wie so etwas moglich ist,

wenn man weiß,.daß es kaum eiii Blatt in England, Trank-
reich, in der Schweiz und in »den anderen Landerii

gibt, das seinen eigenen Berichterstatter zum Pro-
ieki nach Kauen geschickt hat. Fast ausnahmslos lassensich alle

diese Blätter durch iiidische oder litauische, in Tau-en
ansässige Berichterstatter vertreten Daß das ostsudische
Reportergesindel und die schamaitische Interessentenclique wenig Wert Qui
anständige Berichterstattung legen, daß es ihnen nur daran ankommt,

ihrem Haß gegen Deutschland Lust zu machen, kanns man sich denken.
sür diese Iournaille ist der Kauener Prozeß eine

einzigartige Gelegenheit, in großem Stil gegen da»s
nationalsozialistischeDeutschland»zu«hetzen: Selbst die

Wiener Systemblätter und auch die hitlerfeindlichenZeitungen der

Schweiz haben es fertiggebracht. sich Iuden und Litauer als Prozeß-

berichterstatter zu verschreibenl Die litauischeRegierung hat allen Grund,

mit diesen Helfershelfern ihrer Politik zufrieden zu sein.

Wie sie aber mit den Iournalisten zimgehtdie
gneBerufsgflighxioirklic ernt nehmen, wie sie sich un eaueme engen i r. .

I u st il;k o nliö di e vom Halse zu schaffenversucht das lehrt dns

spiel des englischen Rechtsanwaltes Sir Alexander ? a.w r e n c e , der iin
oergangenen Iahre die Eindrücke seines Aufenthaltesim Memelgebietin
einer den Vertretern der SignatarmächteuberreichtenDenkschriftnieder-

gelegt hatte. Sir Lawrence hat den Auftrag ubernommen, im Ramen

der Angeklagten den Verlauf des Prozesses zu beobachten.Rath den

Londoner ,,Cimes« wurden ihm und ebenso dem englischenRechtsanwalt
Rorris beim Aufenthalt in Litauen wiederholt Schwierigkeiten gemacht.
Doch hat Litauen die gegen beide erlassenen Ausweisungsbefehle»auf
Intervention des britischen Geschäftsträgers in Kauen wieder zuruck-
nehmen müssen. Solche neutralen Zeugen des Kauener

Prozesses scheinen den Litauern im höchsten Maße
u n a n g e n e h m zu se i n. Sie haben allen Grund, sich von niemandem
in die Karten sehen zu lassen-

st-

Neuer Terror im Memelgebiet.
Während in Kaiien der Memelprozeß stattfindet, geht der Terror

im Memelgebiet unbeirrt weiter. Der Untersuchungsrichter in Schaulen
hatdie Mitglieder des gewaltsam abgesetzten Direktoriums Schreiber ani
5. Ianuar unter Anklage gestellt. über Dr. Schreiber selbst und die

Landesdirektoren Walgahn und Sziegaus wurde die Polizeiaufsjcht
verhängt. Sie dürfen ihren Wohnort nicht verlassen. Allem Anschein
nach hängt das Vorgehen der litauisrhen Behorden gegen das abgesetzte
Direktorium Schreiber mit der Ernennung des memellandischenSchul-

referenteii zusammen. Der Gouverneur des Memelgebietes hatte An«
fang Februar 1934 einen Iunglehrer aus Großlitauen herbeigeholtUnd

diesen mit der Aufsicht über sämtlichememelländischeSchUloslbetraut-

Dieser Schulreferent nahm für sich das Recht in Anspruch. dlo Schulen
des autonomen Memelgebietes ohne Kenntnis der autonomen Behorden
des Memelgebiets zu revidieren. Daraufhin holte das Duthoslum
Schreiber eine Verfügung erlassen, nach der die Lehrex Ongewleloll
wurden, Gästen den Zutritt in die Schulen des Memelgebietesnur mit
Genehmigung des Direktoriums zu gestatten. Das Direktorium war im
Interesse der Wahrung der autonomen Rechte dOIU oekpfllkhkessJlch
gegen das statutwidrige Vorgehen des Gouverneurs zu wenden.JDIe lebt
etgklsfenen -Maßnahmen gegen das Direktorium Schreiber Folgen. daß
man litauischerseits im Rahmen des im Memelgebiet ausgeubten Ter-

rors gegen alle diejenigen Stellen auf Grund des sogenannten SUCH-
lkhUldeietZes vorgeht, die es wagen, die dem Memelgebiet international
oerbrieften Rechte zu verteidigen;
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Die nordische Rasse in Polen.
ön einem. längeren Aufsatz, der in der »Pk og e r Pr ess"e«!dem

deutschsprakhlgvnAgitationsblatt des tlchekbischenAuszenministers,
erschienen Jst, hat sirh. der bekannte polniskhe Anthropologe, Prof.
Dr. iJcM TzekanowskisOemberg mit der Frage der ras i-

schen Zusammensetzung des .polnischen Volkes be-

saht Tzekanowski, der sich in verschiedenen gröfzeren Arbeiten be-

müht hat, den nordischen Thoraktex ··des polnischen Volkes»nachzu-
iveisen (das er übrigens in sehr ·.gl»'01"23ugiger«Weise der Bevölkerung

Polens gleichzusetzen pflegt), stellt in dein erwähnten Artikel über die

rassischen Unterschiede zwischen den friihhistorisrhen
G e r m a n e n u ii d «Sl a w e n u. a. folgendes fest: »Es stellte sich
hg·kqns, dasz der Anteil des nordischen Aassenelenientes nicht das Weseii
des anthropologischenUnterschiedes zwischen diesen ethiiischen Gruppen
ausmacht. Die friihhisiorischen Sslawen sind nicht weniger nordisch als

die Rotdgermanen. Das Wesen des Unterschiedes besteht darin, dasz
bei den Germanen neben der nordischen Komponente die mediterrane

die Hauptrolle spielt, bei den frühhistorischen Slawen kommt dagegen

dals wichtigste Beiniischnng die lapponoside talpine oder ostische) Rasse in

Frage. Ferner konnte man nachweiseii,«fährt Tzekanoivski fort, »daß
sich die alten Westgermanen von den Rordgermanen durch das

liberwiegeii des niediierranen Rassenelementes unterscheiden, während
die Rotdgermanen ebenso nordisch wie die Slawen sind. Schlieszlich
konnte man nachweisen, dasz die anthropologische Zusammensetzung der

alten Westgernianen sich bei den Aiigetsarhsen bis auf die Gegenwart
erhalten hat, während die Deutschen jetzt den Slawen sehr nahe
kommen. Sehr wichtig ist dabei die Feststellung, dasz d i e G e r m a n e n

ursprünglich eine den Rotdgermanen sehr ähnliche

anthropologische Zusammensetzung gehabt haben müssen,
die sich zunächst infolge des Zusammenlebens mit

d en Slawen und später mit iransischen Steppenvölkern nördlich des

Schwarzen Meeres v e r än d e rt ha t. Im Lichte dieser Tatsachen«,

so srhlieszt Tzekanoivski, »wird d e r g e n e t i s ch e Z u sa m m e i: —-

haiig des alten polnischen Staates der friihhisto-
rischen Zeit mit dem Gotenreich südlich der Ostsee
sehr wahrscheinlich.«

Diese Feststellungen des polnischen Gelehrten sind in mehrfacher
Hinsicht interessant. Cis Gegensatz zu der in Polen heute noch üblichen

Methode, von einer ,,pvlnischen Rasse« im Gegensatz zu einer ,,deuischen
Rasse« zu sprechen, einer Methode, die auch manche Kreise in Deutsch-
land noch immer nicht abgelegt haben, vertritt Tzekaiiowski den Stand-

punkt, auf dem die deutsche Volks- und Rassenforschung aufbaut, dafz

nämlich Volk und Rasse Begriffe sind, die scharfvon-
ein-ander getrennt werden müssen, dasz. die,Völker
Europas im wesentlichen aus denselben Rassen-
elementen nur in anderem Misschungsverhältnis

bestehen. Worauf Tzekanowski in seinen Veröffentlichungen be-

sonderen Wert zu legen scheint, ist dies, die n ordische cRassen--
k o in p o n e n t e im deutschen Volk als möglichstklein, im polnischen
Volk (bziv. in der Bevölkerung Polens) als möglichstgrosz erscheinen
zu lassen, woraus er dann die praktische Rutzanwendung für seine viel-

fakh von verschiedenerlei Minderwertigkeitskomplexen geplagten
Bolksgenossen zu ziehen pflegt, dasz die Deutschen sich ja nsichts auf

ihren besonders nordischen Charakter einzubilden brauchten, da die

Polen ja zum mindesten ebenso nordisch, wenn nicht gar noch nordischer
wären. Czekasnowsskihat mit seinen Bemühungen, das Selbstbewußt-

sein seiner Volksgenossen auf diese Weise zu heben, bisher allerdings
nur wenig Erfolg gehabt.

Die oben zitierten Sätze aus Tzekanowskis Artikel scheinen einige
Widersprüche zu enthalten. Einmal sagt er: die alten Slawen

seien nicht weniger nordisch als die-.Rordgermanen gewesen, und dann:

die Ostgermanesn hätten.ursprün glich eine den cRordgermaneii
sehr ähnliche anthropologische Zusammensetzung gehabt. »die sich zunächst
infolge des Zusainmenlebens mit den Slawen . . . verändert hat«.

Demnach hat sich der ursprünglich sehr stark nor-

Tzekanowski skhlieszlich auch in seinem Schluszsatz,

djlsche Charakter der Ostgermanen dur
'

ruhrung mit den Slawen also verwischktiffdede
Ostgermanen durch diese Berührung ostischer die
Slawen aber nordischer geworden. Das bestätigt

. dsllen Inhalt s·

bemerkenswerte Korrektur der Lehren der
« ·

« « ' Wie
«

·
. · polnischen · -

darstellt, dsie das germanische Element der vorgeschichtlirlgiiahgxtlllåfzä
liebsten aus dein Oder- und Weichselland hinwegdisqu
Ezekanowski stellt es nämlich als sehr wahrscheinlich hin, dkakndinsofgtknj
wohiier des alten polnischen Staates de

«'·
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historischeuZeitweiiigstenszuinTeilarisdenDrauan
kommen jener germanischen

«

» ·
Stammesret

·
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standen haben, die in der Zeit der VölkerlweangieH
ruiig ihre alten Sitze im Oder-V.3eicl ellaii

«

verlassen, sondern sich· mit den läng)ejreZeidtunläbksx
dem Abzug. de·s Grofzteils ihrer Stammes-genossen
langsam einsickernden slawischen Menschen ver-
m ischt ha b»en.- Offenbar das Aufgehen dieser zurückgebliebenen
Ostgermanen mi«dlawentunifur dessen rassische Zusammeiisenungauch
nach Tzekanvwskis Aufassung nicht ohne Bedeutung gewesen.

·

übrigens ist Tzekanowski im Verlau einer ork
« '

zu der Feststellng gelangt, dafz der gfejrmansisgkkginzgauyzex
deutsche sinjiuiz die nordische Raitenkompokienkg
des polnischen Volkes in auffälliger Weise ver-

starkt hat. «Auf ein Beispiel sesi in diesem Zusammenhange ver-

wiesen. Z m mitt le r e n G a l i z i e n gibt es einen polnischen Volks
stamm, der noch heutevon seinen cNachbarn als ,,Gluchoniemc :

(d.h. .,«Wal-ddeutsche«-)bezeichnetwird und dessen Volkstrachten an dxie
der Siebenburger Sachsen»erinnern. Es handelt sich hier um di
Nachkommen der mittelalterlichen deutschen Kolok
nisten, die im lJ. iind 14. Jahrhundert in weiten Teilen Galiziens
starker vertreten waren als die Menschen polnischen Stammes ja be-

stimmte Landesteile völlig eingedeutscht hatten. Das polnischegeo-
graphsische Lexikon berichtet hierüber: »Die ganze Vorgebirgslandschaft
ooni Sanoker Flachland.aii bis nach Gorlice (= Görlitz), Szymbark
(= »rhonberg)und Pilzno (= Pilseii) wurde durch Sachsen
kolo-nisiert, uan noch heute nennt das Volk diese Gegend
,na Gluchoniemczach. Tzekanowski hat sich mit diesiem polnischen

"

Volkssstamm, der in der Hauptsache aus polonsisierten Deutschen besteht,

erhalten hat. gewifz nicht gering einzuschätzen·

vom anthropologischen Gesichtspunkt her befafzt und über »die ältet

deutscheKolonisationdes Iz. und l4. Jahrhunderts, die in Kleinpolleiei
(Galizien)zahlenmaszigstark erfo-lgte«, u. a. folgendes gesagt: ,,M it
ihren Einwirkungen können die Keile der mehr
langsrhadeligenu Bevölkerung zusammenhängen
die

.

von d·en Judlikhen Rebenflüsssen der obere-s
Weichsel tief·ins Territorium unseres kurzschäsde-
lige·n Anteilgebietes des mitteleurvpäsischen
a·lpinen (ostischen)· Typs vorstoszen.« Ezekanowski weist
hier also darauf hin, wie die deutsche Kolonisatiosn des Mittelalters
das rassischeBild des polnischen Volkes mit der Tendenz zum Nor-

disschenverandert hat« Was für dieses Gebiet der ,,Wal-ddeutschen«
gilt, ·dasgilt wohl mahnlichemMafze für die anderen deutschen Kolos

nisgtionsgebieteiin mittelalterlichenPolen, — das um so mehr, als-die
Trager dieser Kolonisationgrösztenteils aus Tde n Gebieten Deutsch-
lands stammten, die noch heute den stärksten nordischen Einschlag auf-
weisen. Wenn man bedenkt, dasz weite Teile Polens. nicht nur Poseiis
und Pommerellens, sondernvor allem auch Galiziens und selbst Ostpolens
im 13., l4. und noch im 15. Jahrhundert stark und —- wie neueste
Forschungen immer mehr» erhellen — überwiegend von deutschen
Menschenbesiedeltwaren, die spater im Polentum aufgingen, so isst
die nordische —Blutzufuhr, die das Polentnm im
Laufe der Jahrhunderte von Deutschland her

Der Ausbau der Danztgspolnilchen Beziehungen.
Es war von vornherein damit zu rechnen, dafz die polnische Presse

aller Schattierungen einen Wechsel auf dem Posten . des-Danziger
denatspräsidenten dazu benutzen werde, um sich iibec die Danziger
»ölloyalität« zu beklagen. Gleichgültig, iver Rauschnings cNachfolger
wurde, der neue Mann mufzte in jedem Falle mit dem lebhaftesten
Misztrauen und den verschiedensten Verdächtigungen von olnischer
sejte her rechnen. Wenn Artur Greiser, als er die achfolge

anjkhnings antrat, zur Zielscheibe von allerlei polnischen Presse-

angriffen wurde, so geschahdas von polnischer Seite weniger aus sach-

lichen, als aus taktischen Gründen, aus der einfachen liber-

legung heraus, dass man es dem neuen Sen»atspräsi-
deuten möglichst schwer machen miisse, seine loyale
und friedliche Einstellung zu Polen zu beweisen,
weil dann vielleicht um lo, grob-Ue Vorteile für

Polen aus diesem innerdanziger Vorgange heraus-
sp r i n g e n k ö n n t e n. Der neue Senatsprasidenthat unter diesen
Umständen das einzig Richtige getan. Er ist am Les-. Januar nach

Warschau gefahren,—ummit der polnischen Regierung selbst Fühlung zu

nehmen, wie es s. Z. auch sein Amtsvorgängergetan hatte, als er der

DanzigspolnischenAnnäherung dadurch den entscheidenden '

dasz er sich, übrigens in Begleitung Greisers, »derdamals Hygsdorkåsiggikf
des Senates»n·)ar,in »die Höhle des Löwen« begab. s

Senatsprasident Greiser, in dessen Begleitung sich Wirtschafts-
senator Huth und Hauptmann der Landespolizei K ö lle befanden,
kennzeichnetein einein Trinkspruch,mit dem er die Begrüfzungsansprache
des polnischen MinistetptalidentenKozlowski begrüßte. den Zweck
seines Besuchesmit folgenden Worten: Wenn Vertreter des Danziger
SenateswiederumnachWarschaugekommen seien, so deshale um einer-
seits die DanzigspolnischenBeziehungenzu vertiefen, und um andererseits

"

entgegen allen in »derOeffentlichkeit in den letzten Wochen und Monaten
entstandenenGeruchten und irrigen Meinungen hervorzuheben dasz die

nationalsozialistiskheRegierung es auch weiterhin-als ihre obrnehntsk
Pflicht und Aufgabe ansehen wird. unter Betonung des deut-

schen Charakters der Freien Stadt die beide Teile inter-
essierenden politischenund wirtschaftlichen Fragen in d i r e kter Au s-

spra ch e einer befriedigenden Lösung entgegenzufiihren. Und-«vor der
"

Warschauer Presse erklärte der Senatspräsident u. a.: Es sei-hinsicht-
lich der Regelung der Danzigspolnisrhen Beziehungen noch nicht

"·

st.



- - - 4 --

alles erreicht, ivas erreicht werden- könnte. Es sei noch vieles

zu tun. Der Blereitschaftder Regierungen müsse sich auch die Bereit-

schaft der Beoolkerungen anschließen Dasz Danzig ein Staat
mit deutscher Bevölkerung ist, werde von nieman-
d e m. in E u r opa b est ristte n. Staat sei nicht immer Ration
Danzigs Staat beherberge keine Danziger Nation, sondern seine Be-
volkerung fuhle sich als geistige Einheit mit deni groszen deutschen
Volk, als T e i l d e r d e u t s ch e ii Ra t i o n· Senatspräsident Greiser
und seine Begleiter wurden auch von Marschall Pilsudski
empfangen. Vor der Presse hob Greiser hervor, dieser Besuch
habe in ihm die liberzeugung gefestigt, »dasz in der soldatisch klaren
Art des Marschalls die beste Voraussetzung für eine dauerhafte und
wahrhafte Verständigung gegeben ist«. Und in bezug auf seine Be-

sprerhungen mit dem polnischen Auszenminister erklärte
der Senatspräsident:Es sei erfreulich, dasz heute ein offenes Wort

soldatischerArt bessere Erfolge verspreche, als jener Eonfall des

LchlupfrigenParketts, der über ein Jahrzehnt vorgeherrscht habe.
gwischen Oberst Berk und ihm sei in dieser Hinsicht ein absolutes
Einvernehmen vorhanden.

»

» Von Danziger Seite wurde durch den Staatsbesuch in Warschau, der
iiiit einein Empfang durch den polnischen Staatspräsis
d e nten M osricki auf dem öagdschloszSpala seinen Abschlusz fand,
der unveränderteWille zu einem geordneten Zusammenleben mit Polen
eindeutig bekundet. Von einem Ceil der polnischen Presse ist das nun

auch anerkannt worden. Aber selbst dieser oerständigere Teil der die
offentliche Meinung Polens repräsentierenden Blätter konnte es nicht
unterlassen,auch jetzt noch mancherlei Vorbehalte zu machen, die
niit groszerer oder geringerer Deutlichkeit durchblirken lieszen, dasz sie
unter der Verständigung zwischen Danzig und Polen letzten Endes die

ovllige Unterordnung Danzigs unter Polen verstehen. Auch dieser
oerstandigereCeil der polnischen Presse — von dem anderen völlig zu

schweigen— hat sich also zu einer richtigen Erkenntnis der Lage, in

der sich das deutsche Danzig befindet, und zu einem hinreichenden Ver-
standnis für die Lebensiiotweiidigkeiten der sreien Stadt noch nicht
durchringen können. Richt umsonst hat Senatspräsident
Greiser in seinen Warschauer Erklärungen immer
wieder den deutschen Eharakter und die nationale
Bindung des Danziger steistaates an Deutschland
den polnischeii Versuchen entgegengestellt, das

iiationale Element durch die Heroorkehrung geo-

graphtischer und wirtschaftlicher Gesichtspunkte in
den Hintergrund treten zu lassen. Die Erhaltung des rein

deutschenEharakters der sreien Stadt war und ist für Danzig die
unerläszlicheVoraussetzung jeder Zusammenarbeit mit dem benachbarten
Polen. Wenn man das auf polnischer Seite nicht einsehen will und

Danzig das selbstverständlicheRecht auf völkische Selbstbehauptung be-

streitet, wenn die politische Presse auf jede Regung des völkischen
Willens der Danziger gegenüber uiizulässigenund unbegründetenPoloni-
sierungsmafznahmen und.-absichten mit so albernen HRedensarten wie
»Hugenberggeis« und ähnlichem Geschwätz reagiert, däkn ist allerdings
daran zu zweifeln, ob es gelingen wird, über offizielle Verträge und

Abmachungen hinaus zu einer in der Offentlichkeit beider Staaten ver-

wurzelten, wirklichen Verständigung zu gelangen. Vorerst ist die sests
stellung des »Danziger Vorpostens«, dasz man in Polen offensichtlich
iioch sehr weit von- einem Begreifen der nationalsozialistischen Haltung
iii den Volkstumsfragen entfernt sei, durchaus begründet.

Von Danziger Seite ist nicht beabsichtigt, von der seit Mitte letzten
Jahres erfolgten Linie der Zusammenarbeit mit Polen abzuweichen. öm
Gegenteil: Man denkt daran, die Beziehungen noch zu vertiefen und
die Lücken und Mängel, die in dein bisher aufgerichteten Vertragswerk
noch bestehen, auszufüllen. Solche Mängel können z. B. in der
praktischen Durchführung des Hafenabkommens
noch festgestellt werden. Es trifft zu, dasz der Warenumschlag im
Danziger Hafen im ersten Jahre nach dem Inkrafttreten des Hafen-
abkommens nicht unbeträchtlich zugenommen hat. Aber trotzdem sind
zwischen der tatsächlichen Entwicklung und den Bestimmungen des Hafen-
abkommens Widersprüche vorhanden. Jm Abkommen waren dem Dan-
ziger Haer nicht nur bestimmte Mindestumschlägefür eine ganze Reihe
vou arengattungen zugesetzt worden, sondern es war auch festgesetzt
word-en, dasz dei- Danziger Hafen an einer Steigerung des seewärtigen
polnischenAuszenhandels zu gleichen Teilen mit Gdingen beteiligt werden

soll. Diese und auch eine Reihe anderer Bestimmungen sind von Polen
iiicht eingehaltenworden; Denn d er U insch l a g im G d i ng e n e r

Hafen ist ini vergangenen öahre erheblich stärker
als ini Danziger Hafen gestiegen. Der Anteil Gdingens am

gesamten seewärtigenAuszenhandel Polens beträgt über 7,2 Mill. Tonnen,
der Danziger Anteil nur 6,4 Mill. Tonnen. über das Verhältnis
TDanzigsGdiiigenhat sich Kommerzieiirat W. Sieg-Danzig in der

-.Deutschen Schiffahrtszeitung«u. a. folgendermaszen geäuszert:
.,.Besonders ins Gewicht-fällt, dasz in Gd’iiigen der gröszte

eil der wertvollen Waren umgeschlagen wird. während in

D a nzig der Hauptoerkehr auf den Export von Kohlen fällt; diese
sind in der Hauptsache auch nur Speditionsgut, da die ober-
schlesisrheii Koblenkonzerne überall im Auslande ihre eigenen Vertre-
tuiigen haben. durch die sie die Kohlen direkt verkaufen, so dasz
Danzig lediglich der kleine Verdienst aus dem Um-
schlagse verbleibt.

Eine Reihe von Artikeln ist jetzt fast ausschließlich in der
Eiiifuhr von-Gdingen zu verzeichnen, wie z. BI«S—-chro"tt,
Siidfrüchte. Kaffee, Reis und andereFKolsoriLalE

»
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waren, Baumwolle, Wolle, Oelsaaten. Man rechnet,
dasz iin Jahre 1934 ca. 69——79.000Tonnen Baumwolle zum groszen
Ceil direkt aus den Produktionslandernnach Gdingen eingeführt worden

sind, bekanntlich zum NachteilBremensYvon wo aus in früheren Zeiten
die polnischen öndustriestädteheuptsochlich oersorgt wurden. Man hofft
sogar, aus Gdingen-einen Baiimwollstapelizlatzzu machen und von dort
aus nicht nur Polen,· sondern auch die Ubklgell Vetbkoiichsländeran

der Ostsee zu versorgen.
· ,

öm Export kommt jetzt bereits eine ganze Anzahl
Waren fast ausschließlich über Gdi·n·aen »zur Aus-
fuhr, z. B. Z urk e.r, in welchem Artikel Danzig in fruheren Zeiten
eine Ausfuhr von 200000—300000 Tonnen hatte. C lse iis

.

u n d
Jinkprodukte aus Oberschlesien, Kalisalze und chemisrhe
Produkte, und selbst Holz geht jetzt in groszen Ouantitaten uber
Gdingen, wo besonders die Staatliche Polnische sorstverwaltung grosze
Holzlagerplätze eingerichtet hat. Der Danziger Holzexport, der fruher
sehr bedeutend war, geht naturgemäsz hierdurch zurück, obwohl immer-

hin noch recht erhebliche Mengen auch im Jahre 1934 in Danzig zur
Verschiffung gelangten. ön der Hauptsache ist·—nurder Ge-

treideexport bisher in Danzig verblieben, weil in

Gdingen bislang die nötigen Speicher und Silos fehlen, doch wird beab-
sichtigt, demnächst auch dort Silos zu erbauen.

.

Der Vertrag vom August 1933 ist kürzlich wieder auf ein Jahr
zwischen Danzig und. Polen erneuert worden, so dasz wenigstens das

bisherige Geschäft in altem Umfange im Danziger Hafen verbleiben

wird; aber, wie schon vorher-erwähnt, ist es in der Hauptsache
Speditionsgut, das zum Expvrt gelangt, während das

Propergeschäft von Jahr zu Jahr in der Einfuhr
wie in der Ausfuhr zurückgeht.«

»

Dazu kommt noch, dasz dein Danziger Handel auf die oerschiedenste
Art oon den polnischen Stellen Schwierigkeiten bereitet werden. do

nimmt z. B., wie sich dem öahresbericht des Vereins Dan-
ziger Handelsvertreter entnehmen läszt, die Erledigung
der sormalitäten für die Einfuhrgenehmigung von

aren, die nur- mit Zustimmung der Warschauer
Zentralinstanz eingeführt werden dürfen, unge-
bührlich lange Zeit in Anspruch. Acht bis zwölf Wochen sind
dafür erforderlich, während der Handel höchstens drei Wochen warten
kann, wenn ein reibungsloser Geschäftsverkehr erzielt werden soll. Be-
sonders der Kolonialwarenhandel Danzigs wird durch die

Konkurrenz Gdingens schwer geschädigt. Die von den polnischen Stellen

verweigerte oder oerschlepote Einfuhrbewilligunghat Danziger sirmen
haufig gezwungen, von Geschäften,die sonst hätten getatigt werden können.
wieder zurückzutreten. Bestimmte Luxusartikel der Genufzs
iiiittelbranche und seinkost sind in Danzig infolge der
sonderbaren Handhabung der Einfuhrbestimmungen
seitens der Warschauer Zentralinstanz überhaupt
nicht zu hab en. Auf wichtige Ersatzteile für deutsche und englische
Maschinen müssendie Danziger Betriebe aus demselben Grunde oft end-
los lange warten, wodurch ihre Arbeit naturgemäsz nicht selten erheblich
beeinträchtigt wird. sür verschiedene Warengattungen, wie z. B. sur
Weine und Spirituosen, für Drogen und Ehemikalien usw. haben sich
die dem Danziger Handel von polnischer Seite ge-

währten Kontingente als viel zu niedrig erwiesen.
Man sieht aus diesen wenigen Beispielen, dasz in der Rotmalisieruiig der

danzig-polnischensBeziehungen auf zollpolitischem Gebiete noch Viel zu
tun übrig bleibt und dasz die politische Seite bisher noch Vlelfach das
notwendige logale Entgegenkommen dem Danziger Handel gegenüber
vermissen läszt.

.

Sienatspräsident Gr e i s e r gab vor der Danzig-Zr Presse, die er

vor seiner Abreise zur V«ölkerbundstagun·g iii Genf zu sich
gebeten hatte, der überzeugung Ausdruck, dask die· POlFlscheRegin-
rung die freundschaftliche Zusammenarbeit mit DMIZIAWunsche und die

Methoden der Kreise ablehne. die durch Radelstiche und künstliche
Schwierigkeiten noch immer die praktischen Auswirkungen des

Danzig-polsnischen Ausgleichs zu behindern versuchen.Die Schwierig-
keiten, die sich für die Danziger Wirtschaft bei der Durchführungdes

Abkommens über die Einfuhrkontingente »(oondenen vorstehend die
Rede war) ergeben hätten, habe er in seiner Verhandlung mit sdeiii
Ministerpräisidenten K o z l o w s ki zur Spkachegebracht. Kozlowski,
dem das Bestehen einer Benachteiligung Danzigs und einer Bevor-
zugung Gdingens bei der Erteilung der Einfuhrgeneihmigungennicht
unbekannt gewesen ist, habe ausdrücklich erklärt, d a sz d i e p o l -

nische Regierung eine solche Praxis der War-
schauer Stellen nicht wünsche. Wenn die Handhabung durch
untergeordnete Stellen dieser Auffassung nicht entsprochenhabe, so
werde die polnische Regierung bei diesen Stellen dahin wirken, dasz dek

Anspruch Danzigs auf gleiche Behandlung auch in der Praxis durch-
geführt werde. Senatspräsident Greiser wird in ·Genf Gelegenheit
haben, mit Aufzenminister Oberst Beck noch verschiedene Danzig und

Polen angehende Einzel-fragen zu besprechen.
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Die Posener Polen beschweren sich.
Der Warschauer Zentralisnius hat sich in dek »PkOViklt«Viel sejlldk

gemacht. Zu den Landesteileii, die sich von ·Warsrhaubesonders zuruck-
gelebt und benachteiligt fühlen, gehören di e e h e m a l s d e u t s rh e n

Gebiete Posen und Pomerellen. Verschiedene Momente
tkesseu hier zusammen. die es einerseits Warschau angezeigt erscheinen
lassen, diese Gebiete möglichstwenig-Izu

Worte kommen zu lassen, und die
andererseits die Bewohner dieser osewodschaften gegen den Zentralis-
nius der Warschauer besonders einpfiiidlich machen. Die Posener und

Pommereller Polen blicken·von ihrem kulture ll und sozial
h ö h e r e m A i o e a u mit einiger Verachtung auf die »Kongressuwkis«

herab, Zu der historisch nnd ethnographisch begründetenVerschiedenheit
tritt noch die Tatsache hinzu, daß gerade in diesen Gebieten die r e g i e -

kungsfeindliche Rationaldemokratie ihre meisten An-

hänger besitzt. Demgemäßneigt Warschau dazu, in den Posener und Pomme-
reller Polen nicht vollwertige Volksgenossenund parteipolitische Gegner
zu sehen. Der Unzufriedenheit mit der Benachteiligung der Westgebiete
durch Vsarschau hat der Rechtsanivalt Dr. W i t o l d J e szk e kürzlich
iii einem Artikel des ,.Dziennik Poznanski« Ausdruck verliehen. Es ist

zu beobachten. daß Jeszke nicht etwa ein Rationasdemokrat, sondern der

Vorsitzende der Posener Wosewodschaftsabteilung des Regieriingsblocks
ist. Er schreibt u. a.:

»Bei uns herrscht Unzufriedeiiheit darüber. daß man ini S t a a t s -

dieiist fast keine Beamte sieht, die aus den Weltge-
biete n st a m ni e n. Man spricht davon von Mund zu Mund, diskutiert

darüber in Versammlungen, schreibt Briefe und Denkschriften und inan

fängt schon an. sich darüber in öffentlichen Sitzungen zu beklagen. Die

Tatsache läßt sich nicht leugnen. daß ziveifellvs weder in der Re-

gierung noch in den Zentralbe.hörden, weder in den

staatlichen noch halbstaatlichen Jnstitutionen, weder

als Woleivoden noch auf einem anderen höheren

Posten der staatlichen Verwaltung heute ein Ver-

treter dei- cBzestgebiete sich befindet. Wir haben zwei Bot-

schafter, einen polnischenGesandten. einige Konsuln, einige Ministerial-
und Wojewodschaftsrätc,einige Starosten — und damit ist die Oiste er-

schöpft. Lediglich im Gerichtswesen ist in der letzten
Zeit ein erfreulicher Zuwachs von örtlichen Kräften

zu verzeichnen. Mittlere Beamte gibt es verhältnismäßigwenig,
etwas mehr Unterbeamte. und zwar ausschließlich in den örtlichen
«timtern; in den anderen Teilen des Staates findet man sie überhaupt
nicht. Dies sind leider Tatsachen, deren Aufklärung mit Recht von der

Volksgemeinschaft gefordert wird.«

Jeszke zitiert dann eine Denkschrift über die sra e, in d -

heißt: »Die hiesigen Bürger, die im Jahreg1918 iiilidesinudsn
folgendenJahren mit eigenen Kräften das Jorh der Unfreiheit abge-
schuttelt und die selbstandige politische Existenz wiedererlangt haben
deren tapferesHeer zur Befreiung Lembergs herbeigeeilt war und danii
iii den Jahren 1919 und 1920 zur Vernichtung der bolschewistisrheii
Armee beigetragen und ruhmreikhe Siege errungen hat, — müssenheute
isöahrenarhWiedererlangungderUnabhängigkeit.
mit unaussprechlicheniBedauern sehen, daß sie seit vielen Jahren —be.’
sonders aber in der letzten Zeit, bei der Besetzung von Stellungen inTr
Staatsverwaltungund territorialen Selbstverwaltung v o n der M i t -

grbeituin Staatsdienst beiseite geschoben werden Jni

Verhältniszu dein zahlenmäßigenStande der Bevölkerung müßtenauf
die Einwohnerdes ehemals preußischen Teilgebiets 15 Prozent allei-

BiixtxöoincserSttaatsvelrchivlglöuixä
h. etiva 68 000 Stellen von insqesamt

) eam en ein ie li es be’ '

Perle-istsogtfalleny
i der Staatsbahn beschaftigten

» .«.
eon ers fällt es auf«, fährt Je ke dann o

tiitutionen wie der Bank Polski. diiLandefsiixirtschaft—

dank. dek»Agkakhankwk .K. 0·. bei den VesiikhTT
rungen. in denen»die Anstellung von Beamten iii den Händen der
Personalabteilungenin Warschau liegt. die Zentralbehörden bei der Ver-
teilung der Stellenden kardinalen Rotwendigkeiten durchaus nicht Necl -

nung·trageii.»in.deiiAbteilungen oder Exvosituren in der Provinz««2313-
amte zu ·beschaftigen,die das»Gebietund die Bevölkerung des betreffen-«
dei- Bvezirkskennen. Der Burokratismus und die zentralen Kartothekeii
sindstarker als dieserprimitive rationelle Grundsatzder Billigkeit D i ·)

Jazufriedenheit ube r diesen Sachzustand ist «all:
gemein, nicht allein bei uns. sondern in allen cWoieivodschaften Vei
uns ist er um so gerechtfertigter,als es an arbeitslosen Bankbeainten
und Angestelltenmit hohen Fähigkeiten zur libernahine von Stellungen
in den »Bersicherungs«anstaltenjeglichen Tiips eine beängstigende Zahl
gibt, wahrend maii bis setzt örtlicheKräfte in diesen Jiistitiitionenfast
garnicht sieht. Wenn man»in Warschaii mit den entsprechenden Per-
sonlichkeitenuber·dieseMangel spricht. so fühlt man heraus daß bei
ihnen die ausrichtige·Tendenzbesteht, die gerechten regionalefnsordes
rungen zu berücksichtigen.

Jn der Ausführung aber weiden diese Ten-

d·enzendurch die Burokratie irgendwo unterwegs zunichte gemacht. Ledigs
licheine Kontrolle »uberdie Bürokratie kann ein wirksanies Gegenmittel
sein. Und daher mußte sie laut bis zum Erfolg gefordert werden«.«

»daß in Jn-

Celtcliowsltt über den polnischen Ausstand in Posen.
Am ib. Jahrestage des polnischen Aufstandes in Polen hielt

Dr. Stanislaus Eelichowski eine Gedenkrede, in der er sich in

z. T. recht interessanter Weise mit der Vorbereitung der
«

ufsta ndsbewegung im Posenschen besaßte. Man muß es dem

Vortragenden, der selber an leitender Stelle am Aufstande beteiligt
gewesen war, zugute halten, wenn er sein und seiner Gesinnungs-
genossen damalige Arbeit eher zu hoch als zu niedrig einschätzt und

wenn er mehrfach behauptet, alle Polen in den ehemals preußischen
Gebieten wären derselben Ansicht gewesen wie der Kreis der national-

demokratischen Parteifiihrer, in deren Händen sich am Ende des

Krieges die Zäden der politischen Jntrigen und dann des bewaffneten
Aufstandes vereinten. Es liegen genügen-dpolnische Aussagen darüber

vor, wie uneinig und zerfahren, wie unsicherund alles andere als selbst-
bewußt die polnische Führung im Posenschen noch nach dem Ausbruch
der Roveinberrevolte war, wie wenig sie auch damals noch den-eigenen
Kräften vertraute und wie groß ihre surcht auch noch vor dem

ZusainniengebrochenenDeutschland war. VZeiin aus den Jntrigen einer

Geheinwrganisation ein Ausstand werden konnte. dann deshalb, weil

cus deutscher Seite keine Führung da war, weil das Reich in«den
Krämpfen der roten Revolte lag, weil in Berlin Juden und Marxisten
.-regierten«. weil jeder Lümmel auf Preußen schimpseiiund»aufseine
sehne speien durfte, iveil vion Landesverräternzdie sich in Ainter
aesebt hatten. und von seiglingeii, die noch darin saßen.selber die

reskbe iii den Damm geschlagen wurde, durch die sich eine iiationale

Yekveguvg zum bewaffneteii Ausstand entfalten konnte: Wenn

Ulikbowski den polnischen Ausstand im Posenscheii als »die unver-
nieidliche solge und die Krönung der nationalen Arbeit vder polnischen
Bevölkerung unter preußischerHerrschaft«»be«zeichnet,so«hatte er

lWillliigen müssen,daß diese Krönung nur inoglich war, weil an maß-s
isebender Stelle auf der Gegeiiseite keine-Kräfte da waren, sie zu

verhindern «

Telirhoivskibeschwert sich darüber, daß »die Geschichte der

(Po«liiischen) nationalen Bewegung im preußischen
ColJgebiet« schon der heutigen (polnischeii) Gene-

ration nur noch wenig bekannt sei, dest die Vedthllllg
VlFspFVewegklllgbesonders von den Polen in den russischen und Oster-

FelchllkbenTeilgebietendes heutigen polnischen Staates in der Liegel

zuASTMA emgeschabt werde und man dort dazu neige. in der Bewegung
ek preußischenPolen weniger eine nationale, als eine w i rtsch ast-
-« e

. Ugelegenbelt zu erblicken. Dieser Vorwurf Eelirhsows

Ftht llch UUCUSASlPktheUgegen die Jdeologie der Ersten
Winde-. gegen die trasditionelle Geringschätzung.mit der die

Männer um Pilsudski den Beitrag beurteilen. den die Ratioi a s

kraten zur Wiederausrichtungeines selbständigenpolnischenlSliiiiiiTs
geliefert haben. Die Posener Psolenbewegung und der Posener Auf-.
stand aber «sindnationaldemokratischen Ursprungs gewesen. D i e

Erste Brigade vermißt in der Politik Dmoivskis
und seiner Anhanger — nicht mit Unrecht — ldie
Parole, von d»er sie selber immer beherrscht war:

Alles oder nichtsl Gegen diese Zurücksetzung wendet sirh
Eelichowski:Er gibt einen Rückblick auf die systematische
Erzieh-ungs- iind Qrganisationsarbeit, die im

preußischen Teilgebiet an der dortigen polnischen
Bevolkerung von der Mitte des vorigen Jahr-
hunderts an geleistet worden ist. Er geht aus von der

TätigkeitKarl Msgrcinkoswskis.der — übrigens mit moralischer und

finanziellerllnterstsutzungder preußischen Regierungl — die Grund-

lage eines polnischen Mittelstandes. einer polnischen Jiitelligenz ini
Posenschen gelegt hat. aus der später eine iiativsnale sührerscbicht
hervorgehen konnte. Er verweist auf die Arbeit der »Gesellschaft«zur
llnterstutzung wissenschaftlichersrauenarbeit« und die »Gesellschaft für
Volkslesehallen«.Er erioahnt die Entwicklung und Bedeutung des
poliiisrheii Genossenschaftswesens unter dein Probst VKawrziiniak die

Entstehungdes »Verbaiides der katholischen Arbeitervereine7·und des
.Poliiischen Berufsoerbandes«,der Verbäiide der polnischen Kauf-
leute, Jndustriellenusw. Er gedenkt weiter der politischen Organi-
satioiisarbeit in den Wahlkomitees und im »Straz« dei- Sokols
verbande. der kulturellen Verbände und der Presse. Und dann fährt
er

fosctcj
»

) stelle fest, daß das ehemalige reitstiskbe
Teilgebiet vor dem Ausbriich des«V3ePltkrieges
nach der Art«ein.es Staates organisiert war. daß

seine Organisation alle staatlichen Elemente in

fich» ba rg. Die- bei luns ebenso wie in "-aiideren Teilgebieten
existierendellnabhaiigigkeitsbeivegung san-d also ihren Ausdruck nicht

in unmittelbaren Vorbereitungen zum bewaffneteii Kampfe, sondern
m der Schessuvg ihrer materiellen und Nischel-agi-
schen Voraussetzungen für den soll einer günstigen
Konjunktur. Bor allem aiber sollte das iiationale Leben in solche
sormen gefaßtwerd-en, die mö glich st a n staatliche se tme ll

angenahert waren und iin der Zeit der Knechtschsaft annähernd
che Aus e wie die Staatlichkeit geben konnten. Das Zunidainent

«

en
,

rbeit aber war die nationale Erziehung aller Schichten
tung.«



3,ön dieser Organisationsarbeit überkam das preuszische
gebiet der Weltkrieg. Sein Asusbruch wurde von uns als ein

von unseren grofzen Männern vorausgesagter ge-
lchi»khtlicherZusammenprall empfunden, aus dem ein un-

ObbangigesPolen hervorgehen mußte. Der Zustand der Organisation
war in diesem Moment jedoch nicht reif. genug, um sofort ein

bewaffnetesuAuftreten zu erlauben, obgleich in »den Massen die Stim-
mung hierfur»vorhandenwar (??)· Man rechnete auf einen schnellen
Sieg der Alliierten. Als die Niederlage Frankreichs und -Rus·zlands

PlisleHoffnungenzerstörte.kamen schwere Tage gedrückter Stimmung.
Die Hoffnung jedoch auf eine schlieleich günstige Wen-dung dei: An-

spannung.der Kräfte der gesamten Welt erstarb nicht und war-

lebendig iii den geheimen konspirativen Kreisen. (Es mufz festgestellt
werden, dafz das nicht die Auffassung und Stimmung der breiten
Schichten der polnischen Bevölkerung in Posen, noch viel weniger in

Westpreufzenund überhaupt nicht in 0berschlesien, sondern das Denken

iiiid Empfinden einer kleinen, aber fest in sich geschlossenen ,wissenden«
suhrerschicht war. Schriftl. des ,,Ostland«.) Der polnische Soldat,
der»zwangsweise für eine fremde Sache kämpfte, hörte in den

Schutzengräbennicht auf, seinen Traum von Macht und Freiheit« zu
traumen. (Zur Ehre der damals an der Front stehenden Posener
Polen muss gesagt werden. dafz sie im grofzen ganzen ihre Pflicht als

Soldaten getan haben. und zwar aus ihrer preufzischen Gesinnung her-
aus, die nur teilweise von den zersetzenden Elementen der polnischen
,,«Jntelligenz«unterhöhlt werden konnte.) Als »danndie deutsche Front
an der Marne zusammenbrach, da lebten sofort mit aller Kraft die
Hoffnungen wieder auf. Bereits imsSeptember 1918 begann
das geheime Vürgerkomitee in Posen den kommenden Staat
insgeheim zu organisieren und stützte sich dabei auf die
bisherigen organisatorischen Erfahrungen. Die kommenden Leiter der

Verwaltungwurden für alle Zweige bis zu den untersten Graden; wie

den Kreiskommissaren, den Post- und Stationsvorstehern, den Bürger-
meistern usw« ernannt. Auch wurden die Vorbereitungen der be-
waffneten libernahme der Gewalt fürs den Fall sder Zurückziehung der
geschlagenen preuszischenTruppen getroffen.«

X
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eine andere Wendung. Die politisch Und organisatorisrh vorbereitete
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»Die« Rovemberrevolutioiij in Deutschland gab dgk Sache zunächst

polnische Bevölkerung verstand IOfOEk·dl2 gkosje Gelegenheit zur
Organisierung des kommenden unabhängigenStaates wahrzunehmen
Die Beherrschung der Arbeiter- und Soldatenräte
gab die Möglichkeit unter dieser Zerm politische Elemente in die
preufzische Verwaltung einzuführen Uiid Zwar Als elllscheidendes
Element Allmählich entstanden wirkliche staatlicheFormen, wenn man

auch zunächstdie Oberhsoheit des Deutschen Reiches UOkh anerkannte-
Parallel hiermit entstanden die Volk s r äte. entstand der O be rste
Volksrat., fand am J. Dezember der Provinziallandtag
in vaen mit dem Gedankender libernahme der Gewalt von den
Arbeiter- und Soldatenräten in rein nationalem Sinne statt. Auch
war man heifz an der Arbeit. die kommenden Kader der

bewaffneten Macht auszubauen. Zum Teil wurden hierzu die
Soldatenräte benutzt. um, gederkt durch sie, reguläre Truppen aufzu-
stellen. Sso entstandendie Kompanien von Kurnik. Schroda uiid
Zarvtsrhin-u. a. mehr. Aufzerdem wurde die Vsolkswehr ein-

gerichtet. Die polnische Heeresorganisation des ehemaligen preufzischen
Teilgebiets registrierte eifrig die künftigen Freiwilliaen.«
»Als der 27. Dezember-l918 nahte, war die Vorkriegsbevölkerung

des ehemaligen preuszischen Teilgebiets bereits in die Formen tatsäch-
licher Staatlichkeit übergeführt. Der schwache Faden nur noch formaler
Oberhoheit des Deutschen Reichs trennte das preufzischeTeilgebiet
von völliger Unabhängigkeit Als am 27. Dezember 1918 der-Ab-

gesansdte des polnischen Rationalkvmitees in Paris,« das von den
Alliierten offiziell als Vertretung des polnischen Staates anerkannt
war. in Grofzpolen eintraf. da rifz auch dieser Faden. Grofzpolen
fühlte sich frei und unabhängig . . . Der grohpolnische Aufstand.«
so schlofz Eelichowski seinen Vortrag, nachdem er vorher noch einmal

zu·seiner Beruhigung-das deutsche·Volk angepöbelt hatte, ..ist also
das« Resultat der Arbeit von Generationen, das Resultat der Be-

strebungen, die auf Karl Marcinkowski zurückgehen und-die Gewinnung

thierdem polnischen Volke entsprechen-den staatlichen Formen zum Ziele
atten . ·. .« .

,

Eiland-Chronik
Der deutsch-polnischeHandel 1934.

RiachstehendeUbersicht gibt Auskunft über die Entwicklung des
deutsch-polnischen Handelsverkehrs in d e n e r st e n elf Mo n a t e U«
des vergangenen Zahrestin 1000 Zlotg):

· "

Einfuhr Ausfuhr ,

Monat aus Deutschland nach Deutschland
Januar . . . . . . . . . . . . . . . . 6 682 11 703

Februar . . . . . . . . . . . . . . . . 6 365 13 060

März . . . . . . . . . . . . . . . . . . s 100 -l7 763

April . . . . · . . . . . . . . . . . . . 8 258 lJ-855

Mai . . . . . . . . . . . . . . . . . . 8 657 lZ 077

Zum . . . . . . · . . . . · . . . . . . 9 441 ie 889
Juli . . . . . . . . . . . . . . . . .. 10 253 16127

August . . . . . · . . . . . . . . . . 10 755 12 833

September . . . . . . . . . . . . . . 10 989 9 239
Oktober . . . . . . . . . . . . . . . . 10 017 lZ 595
vaember . . . . . . . . . . . . .. 9 716 14 222

l—)(l . . . . . . . . . . . . . . . · · . 99 434 147 663

Die politische Ausfuhr nach Deutschland ist danach nur in einein
Monat (Septeiitber).geringerals die Einfuhr aus Deutschland ge-
wesen. Es zeigt sich, dafz die deutsche Ausfuhr nach Polen nach
Ahskbluit« des» de.utsch-polnischen Wirtschafts-
friedens im Marz -l-934 langsam und beständig angewachsen ist.
jedoch nur bis September. öm letzten Quartal ist wieder ein

Riurkgang der deutschen Ausfuhr nach Polen zu ver-

stlkblletk Die polnische Ausfuhr nach Deutschland weist stärkere
dchtvsiikuiigenauf. Sie ist, da sie grofzenteils aus Agrarerzeiignsissen
besteht, in hohem Maske saisongebunden ÄWenn von polnischer
Seite unter Hinweis auf den Monat September »sichädlicheAus-
ivirkuiigen des deutsch-polni-schen Wirtschaftsfriedens auf die polnische«
Ausfuhr nach Deutschland festgestellt worden sind, so trifft diese Fest-:-
stellung keineswegs zusz Polen hat aus dein Märzabkommen erhebliche
Vorteile gesogen Seine Ausfuhr nach Deutschland hätte sich ohne
das«Abkommen sehr wahrscheinlich nicht auf der Höhe gehalten, die

ile»heutenoch tatsächlich einnimmt. Lin den Monaten Februar und.
Mcikz hat der polnische Ausfuhrüberschufz mehr als 100 v. H., im
Monat Roveniber fast 50 v. H betragen. Die deutsche Aus-
fuhr iiakh Polen hat in den ersten elf Monaten 1934
nur knapp 100 Mill. Zlotg, die polnische Ausfubk
nach Deutschland dagegen fast 148 Mill. Zlotu
betragen- Rach den Angaben der polnischen Handelsstatistik
schlier der letztiährigedeutsch-polnische Warenverkehr "(wenn man

annimmt, dsafz sich im Monat Dezember die Entwicklunastendenz der

Vornionate fortgesetzt hat) mit einem etwa 50prozeiitigen Ausfuhr-
iiberschusz für Polen. Man kann also kaum sagen. dasz Polen Grund
hat. sich über die Entwicklung seines Handels mit Deutschlandsnarlj
dem Märzabkommen zu beklagen.

" "

.
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Förderung der deutschen Ausfuhr durch Prämienzahlungenpolnischer

Lvorteureg ,

Wie die Deutsche Handelskammer für Polen, Berlin RW 7

-tDorotheenstrafze ll), mitteilt, begegnet die A u s f u h r d e u t sch e r

W a r e n n ach P o l e n innerhalb des Kompensationscibkommens
teilweise S ch w i e r i g k e i t e n

, da die deutschen Expvrteure preislich
gegenüber Lieferanten aus andern Ländern, welche durch Zollermäfzi-
gung oder Valutavortesile begünstigt sind,«nicht konkurrieren können.

Auf der andern Seite sind die polnischen Exporteure stark
daran interessiert, dafz die Einfuhr deutscher
Waren im Rahmen des Kompensationsabkommens
welche hinter der Ausfuhr polnischer Erzeugnisse narh Deutschland nvrh
erheblich zurückgeblieben-ist, narh Möglichkeit b e s ch l e u n i g ta u nd
g e st e i ge r t- w i r d. Denn nur« auf diesem Wege besteht fsur die

polnischens Exporteure die Aussicht, bald eine Bezahlungfur ihre Aus-

fuhrlieferungsen zu erhalten. E s ist in l e tz t e r Z e it zu b e o b -

achten, dasz die polnischen Exporteure sich durch
Prämienzahlung an die polnischen ömporteure be-

mühen. die Einfuhr deutscher Waren nach Polen
zu fö rsd e r n. Da die polnischen Expvrteure in Deutschland für die

in Betracht kommenden agrarischen Erzeugnisse erheblich hobete
Preise als sin Polen oder auch auf andern aufzerpolnischen M·arkteii
erhalten, sind sie auch grösztenteils zu nicht unerheblichen Psalmen-—-
zahlungen durchaus in der Lage. Es ist zu hoffen, dafz hierdurch die

Durchführung einer Reihe von Geschäftsabschlüssen,welche sonst unter-.

bleiben müsstem ermöglicht wird.

Deutsch-politischeFilmbeziehungenx

Seit längerer Zeit fanden in Berlin und Warschciu VE kib 0 U D -

lungen zwischen Vertretern der deutschen und der

p o l nsisch e n F i l m i n d u st r i e statt. Diese Verhandlungen hoben
nun insofern zu einem günstigen Ergebnis geführt, als auf der

Grundlage der Gegenseitigkeit der deutsch-pol-
iiisrhe Filmaustausrh gefördert werden soll. Die ersten
reirhsdeutsrhen Toiifilme sind von der Warschauer Zensurbehörde bereits

sreigegeben worden, Es handelt sich um den Ehopinfilm, um ..Mädrhen
in Uniforin«, »Veronika« und zwei Gitta-Alpar-Filme tlispDeutscher-
seits soll demnächstder erste poliiisrhe Tonfilm (»W.lirok Zlicia«»—»»Das
Urteil des Lebens«) in einem Berliner Ufatheater aufgeführt werden·
Und zwar sollen die polnisrhen Filme in Deiitsrbvbkrschlesienin polni-
srher»(!)Sprache, sonst in deutscher Sprache ziir Ausführunggelangen.

Die deutschen Kriegsgräber in Polen.
Am 6. Zanuar fand — ein Zeichen der deutsrl)-polnischen Ent-

spannung "— die erste deutsche Pilgerfahrt zu den

deutschen Soldatengräbern in Kongrefzpolen statt.
Zwei Sonsderzüge.der eine. von Beuthem der andere aus »der Oppelner
Gegen-d-kommend, trafen mit. 900 Fahrgästen in Tss ch e n stv ch a li

.q-—h
»H-



ein. Die C
'

e kner der Pilgerfahrt wurden dort von den polnischeii
Behörden iiilild1l)0ffizierender Garnison empfangen. An der Pforte
des Paulanerklosters wurde der Pilgerng von einem pol-
nischen Geistlichen in deutscher Sprache begrusitilind den«deutschen

Gästen wurde bei dieser Gelegenheit erzablL dass Kosnig Johann
Sobieski sich hier, beim Bilde der Schwakien IMUUUAOUDZ»die
Siegerkraft fiir die Befreiung Wiens von den Eurken geholt «

habe.
Einer der mit den Pilgern gekommeven Geistlichen hielt M set
silbernen Kapelle, in der dasvon Gold und. Edelsteinen
überlasdene vion den Polen als wundertatig verehrte Marienbild steht,

das Hochamt.Anschließend fanden sich die deutschen Gaste auf dem

St.-Rokhus-sriedhof»zusam«men, wo etwa Tod deutsche Sol-

daten in Einzelgräbern und. eine größereZahl in einem Massengrab

ruhen. Ein polnischer Geistlicher hielt dort in deutscher Sprache
eine Gedenkrede fiir die Toten. Der EhopinscheCrauermarschund
das Lied vom guten Kameraden wurde von einer opolnischenMilitar-

kapellegespxielt In der kleinen stiedhofskrrche sprach dann

noch Divisionspfarrer i. R. Konsistorialrat»Mgier-G.leiwitz,.der

namens des Bolksbundes deutscher Kriegsgraberfursorgeeine Bitt»e
an die polnische Regierung vorbrachte. Die sursorge fur
die deutschen Gräber im Auslande sei durch den Bertrag von Ber-

sailles nicht Deutschland, sondern den anderen Machtewzugestanden
worden. Deutschland wolle aber nicht beiseite stehen in der Be-

treuung der Gräber seiner in fremder Erde»liegendenSoldaten. «So
sei es dem Bolksbund gelungen. mit Frankreich und Belgien zu einer
ständigen Zusammenarbeit zu gelangen.«Der Bolksbund reiche seine

Pläne ein und beteilige sich mit seinen Mitteln am· Ausbau der

deutschen Grabstätten in jenen Ländern. Hoffentlich komme

auch bald eine Verständigung mit Polen zustande,
daß der Bolksbund an der Ausgestaltung und
Ausschmiirkung der deutschen Kriegsfriedhose im

Gebiet des polnischen staates mitwirken konne.
Solche Zusammenarbeit diene dem hohen Menschheitszieleder Herbei-

fiihrung des Friedens. Das deutsche Bolk wolle Frieden.

Nach 14 Jahren.
öin Jahre 1921 wurde der deutschen evangelischenGemeindein

Genofiefa (Kreis Konin, Kongreßpolen) von der Behorde das

Schulhaus mit drei Morgen Land weggenommen
Die einklassige deutsche Schule wurde damals in eine zweiklassige
polnische umgewandelt. Ein Jahr darauf wurde in der Koniner Kirchen-
kanzlei die Kaufiirkunde gefunden. die den Deutschen«des Dorfes den

rechtmäßigenBesitz der Schule und des Landesbescheinigte.Jahrelang
prozessierten die deutschen Kolonisten um ihren»Besitz.«Erstsetzt, nach
fast 14 Jahren kamen sie zu ihrem cRecht. Sie erhielten Land

und Schulhaus zurück, sowie JSOOZlotu Entschadigungund

Erstattung der ihnen entstandenen Gerichtskosten.Die deutsche evan-

gelische Gemeinde hat ihr Eigentum wieder in Besitz genommen.
·

Ob

sie nsiii auch die Genehmigung erhalten wird, die deutsche Schule wieder

zu eröffnen?

Ebrimg eines ostgalizischenDeutschen.

Dem aus Stuttgart gebärtigen Pfarrer W i l f rie d Lein p p

wurde von der theologischen Fakultät der Königsbergevllniversitatdie

Würde eines Lizentiaten der Theologie ehrenhalber verliehen. Pfarrer
Lsempp ist seit Kriegsende Leiter der evangelischen deut-
schen Anstalten in Stanislau, GalizienztundMitarbeiter des
Leiter-s der Deutschen in Galizien, D. Cheodor Zokkler.

Das ,,Lissaer Tageblatt«.
Am Zi. Dezember 1934 hat das »Lissaer«Tageblatt« sein Er-

scheinen eingestellt. Das Blatt erschien im 49. Jahrgang im Berlag
O· Eisermann G. m. b. H. in Lissa. Es hat seine Bezieher, deren Zahl
einmal diejenige des »Posener Cageblattes« übertraf, an dieses Blatt
nnd an die mit diesem Blatt verbundene »Deutsche Cageszeitung in
Polen« abgeben miissen.

"

-,Danziaer Tageblatt« stellt sein Erscheinenein.

Das seit einigen Monaten herausgegebene .,D a n z i g e r T a g e -

bla t t« hat am 6. Januar sein Erscheinen eingestellt. Das ,Caaeblat"i«
Was der cNachfolger der deutsrhnativnalen , D a n z i g er

·

A l l g e "-

meinen Zeitung« und der zentriimlichen ,.Danziger Landes-
zeitun g«. Die Leitung des Blattes lag in den Händen von

Dr. Z r i tz K l e i n, dem früheren Ehefredakteur der ,.Deutschen All-

gemeinen Zeitung« und ietzigem Herausgeber der ..Deutsrhen Zukunft«.
Hauptschriftleiter war der Zentrumsredakteur Hans von M a l o t t k i.
Es ist dem Blatt nicht gelungen in Danzig suß zu fassen und (mil
etwa 2000 Abonnenteni eine Auflagenzahlzu erreichen. die ihm seine
wirtschaftlichen Unabhaiigigkeitvon gewissen geldgebenden
Kreisen hätte sichern können. Das Blatt brachte in seiner let-ten
Nummer u.a. die etwas unklar gehaltene Mitteilung daß es sein
Erscheinen wegen ,unvorhergesehener Umstände,die außerhalb unserer
pflirhiqkmijfzpn Verantwortung lieaen«. habe einstellen miissen. Das

amtliche Organ der NSDAP, »Der Danziger Borvosten«,spricht in
einem längeren Artikel. in dem ei· sich mit dem Bei-schwinden ides
--Tageblattes« befaßt. davon, daß die wirtschaftliche Basis
des Blattes nicht aus verlagseigenem Kavi'a·l. sondern aus

Subventionen von außerhalb bestanden habe. und daß
AVJVlisePiave. die seinerzeit zu dieser Zeitunasgriindung geführt hätten.
mit der allgemeinenpolitischen Entwicklung der letzten Zeit hinfällig
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geworden wären. Die weitere Bemerkung des ,,Bsorpostens«,»daßdas
,,Cageblatt« sich »dem Ratsonalsozialismus nur bedingt
verpflichtet fiihlte«, diirfe angesichts der Tatsache. daß zur
Leitung dieses Blattes ein Mann gehörte. der sich im Reich als
Hauptschriftleiter einer Tageszeitung nicht behaupten konnte, ebenso
berechtigt sein, ivie die Feststellung, daß das Blatt sich bemühte, »ge-
wissen Komplexen Biorschusb zu leisten. die jene Leute gegen den
Rationalsozialismus haben. die gemeinhin — vielleicht etwas ver-

gröbernd — Reaktionäre genannt werden« Das .,Danziger
Tageblait« hatte sich selber gerühmt, aanz besonders außerhalb Danzigs
Resonanz gefunden zu haben. Da diese cResonanz aber vor allem aus

den Kreisen kam, die im Aationalsozialismus eine ihnen und ihrem intellek-
tuellen Geltungsbediirfnis unbegueme Entwicklung zu erblirken pflegen,
kann man nicht sagen. daß in Danzig ein unbedingtes Bedürfnis fiir
die Herausgabe eines solchen- Blattes vorlag. Und wenn idas »Tage-
blatt« klaat. daß mit seinem Berschwinden ,eine Ehanre der geistigen
Bewährung in der Bekämpfung der Gegner des den deutschen und den
weisen. daß dieses Blatt es im allgemeinen versäumt hat. seine geistig-
Bewährung in der Bekämpfung der Gegner des den deutschen und
Danziger Staat tragenden Rationalsvzialismus zu beweisen.
Wechsel in der Daniiaer Generalintenbanz.

Mit Ablauf der gegenwärtigen Spielzeit wird Erich 0 rthmanii
die Leitung des Danziger Stsaatstheaters niederlegen. An seine Stelle
tritt der Generalisntendant der Zoppoter Waldoper, Hermann M e r z.
Unter dessen Leitung hat sich die Zoppoter Waldoper zu einer Wagners-.
sestbiihne entwickelt, die neben Bagreuth ihren wiohlbeariindeten Ruf
genießt. Merz der aus Riirnberg stammt, sich vor dem Kriege als
erfolgreicher Schauspieler bewährt hatte und krieasverlestzt aus dem
Feld beimgekehrt war, kam 1921 als Obersvielleiter an das Danziger
Stadttheater.- Später iibernahm er die Leitung der Zopvoter
Waldoper. Daneben leitete er- auch die Marienburg-
Z e st s p i e l e.

«

Peiniicher Literaturvreis für Deutschenfreundin.

Den polnischen Staatsvreis fiir Literatur erhielt die Dichtersn
a z i m i e r a Z l la k o wi c i. Frau Illakowirr die 1892 in Krakau

geboren wurde. studierte in Wilna. Sie fiihrt den Titel eines Ministerial-
isats im Ministerium fiir auswärtige Angelegenheiten und steht dem Biiro
vol-. das die Privatkorrespondenz des M a rsch a lls P ilsiidski
erledigt. Als Lurikerin ist Frau öllakoivicz in Polen außerordentlich
geschätzt.Ferner machte sie sich aber auch einen Namen durch ihr Ein ·

treten fiir die deutsche Literatur in Polen. Bon ihr-
stammeii u. a. die libersetziingen des ..B3allenstein« und
des »Don Earlos«. die als meisterhaft bezeichnet werden. Sie
ivsirde iin vergangenen Jahre zum Mitglied der. voluischen Literatur-
akademie ernannt. hat jedoch bisher diese Wiirde nicht angenommen.

Pol-sinke Ostmarkenzulage.
Man erinnert sich noch. mit ioelrlieiii Eifer die oolnische Propaganda

iriiher die v r e u ß i s ch e Ost m a r k enzu la g e bekämpft,lie als einen
Beweis fiir den mangelnden deutschen Charakter der preußischen Ost-
vrovinzen bezeichnet und ihre demoralilierende Wirkung gebrandniarkt
hat. Auch ietzt gehört diese einer durchaus liberalistischswilhelminischen
Denkart entsvriingene Oitmarkenzulaae. die im aanzen gesehen der deut-
schen Sache mehr geschadet als genutzt hat. z u d en st ä n d i g en R e -

guisiten der polnischen Agitatioiisliteratiir. die sich
mit der Borkrieaspolitik in den nresißiichenOstgebieten befaßt. Um so
erltaisnlicher muß es anmiiten, daß die Polen nun selber dazu übergehen
wollen« fiir die cBeamten ihrer Ostwoiewadsrhaften eine dem nerlästerten
vreußiichen Vorbild ganz entsprechende Gehaltszulage zu schaffen. Rath
dem ..6liiltroivanu Kurier Evdziennis« wird im Warschauer
Finanzminilterium diese Frage gegenwärtig geprüft. D i e polnischen
Beamtenverbände haben Ziilagen fiir iene Beamten
verlangt, die im Wilnaaehiet. in Wolhxinien nnd
Polesien Dienst tun. Die Zulaaen sollen ie nach Gehaltshöhe
und Ortsklaiie 10 bis 20 v. H. des Gehaltes betragen. ön der Be-
gründung wird darauf hingewiesen. daß d i e ii n a e w ö h n lich s ch w i p-

rigen kulturellen und Lebensbedingungen in den
O stg e bieten fähige Personen von der Annahme von Stgshmqkspjn
diesen Gebieten absrbrerken. Das Krakauer Blatt glaubt zu willen-«daß
die Forderung der Beamtenverbände im Ministerium wohlwollend ap-

priift werde und daß bei Erwägung dieser Frage der Gedanke mitge-
taucht sei: einen besonderen Grenzstreifen in den Ostgebieten zu bilden.
in dem den dort tätigen Beamten eine Zulage zum Gehalt gewährt
werden soll.

Botschaftsrat Wnsinnski f.

»

Der Geschäftsträger und erste Botschaftsrat del· Pol-
iiischen Botschaft in Berlin, Kasimir Wysilltlski.
ist am 5.·Januar gestorben. Wgszgnski war seit sieben Jahren in der

diplomatischenBertretuna Polens in Berlin tätig. Er gehörte Zu

del! MOUUDTILdie schon vor dem Kriege an der Seite
Pi l s u d·sk i s st a n d e n. Lin Kongresfpolen gebot-Im mußte er weasskl

leiner Teilnahmean vder Organisierung des Schulstreiks vor deii russis
schen Behoriden flüchten und nach Galizien iibersiedeln. Er studierte
in Krakau war dort siihrer

"

der akademischen lliiabeil«i-clk9.lis"’
organisation und riirkte zu Beginn djes Weltkrieges mit den Legiondreii
ins Feld. 1915 wurde er zur volitisrhen Arbeit abkomniandiert..cRath
der Errichtung des polnischen Staates war er einige Zeit ; A d l U k C ni



des«Marschalls. 1920 wurde er dem diplomatischen Dienst zu-
gete«ilt;schon 1921 spielte er beim Absschlufz des Rigiaer Friedens-—
vertrages eine wichtige Rolle. 1923 bis 1927 war er Legationsrat in
Moskau; im Oktober 1927 kam er nach Berlin.

General Sikorfki.
In den letztemWochengina das Gerücht durch die Presse, dafz von

den polnischen Regierungskreisen die Wiedereinstellung des früheren
Ministerprasidentenund Kriegsministers Sikorski geplatls sei-
Sikorski gehort zum nationaldemokratischen Lager. Er
wurde nach »derErmordung des ersten piolnischen Staatsprässisdenten
R»arutowicz im Dezember 1922 Ministerpräsident und verwaltete
spater unter Grabski das Kriegsministerium. Solange er im Amt war,

war er bestrebt, die Politisierung des Offizierskorps im Pilsudskischen
Sinne zu verhindern Rach dem Maiurnsturz ging Sikorski nach
Frankreich Dort steht er seit Jahren in engsten Beziehungen
Zu·militarischenunsd politischen Kreisen. Und er wurde, trotzdem seine
Feindschaftmit Psilsusdski· allgemein bekannt ist. von den Pariser
Kreisen stets besonders liebenswürdig mitunter fast wie ein inoffizieller
Gesandten behandelt, vermutlich weil man hoffte, in dem voni

Marschall kaltgestellteii General für den Zall, dafz die Rationaldemo-
kraten in Polen wie-der einmal ans Ruder kommen sollten. einen

besonderswillfährigen Diener der französischen Politik zu besitzen.

dikorski hat häufig als stramm deutschfeinlicher Miliss
tarschriftsteller von sich reden gemacht. Von der national-
demokratischen Presse in Psolen wurde seine Mitarbeit stets hoch ge-

schätztund auch die französische Presse bemühte sich. ihn gelegentlich
in den Vordergrund zu schieben. In einigen Pariser Zeitungen
bat er in letzter Zeit mehrfach für die Wie-derbefestigung
des französisch-volnischen Militärbündnisses Stim-
mung gemacht. In den rioinifchen Regieriingsblättern, ivie dem ..Kiirser
Porannu«, lwurde die Praxis mancher französischer Zeitungen. sich in
bezug auf die polnischen Verhältnisse sbei den Riationaldeniokraten und

besonders bei Sikorski zu orientieren. übel vermerkt. Der ..Cemvs"
irre sich. hiefi es da u. g. »wenn er Sikorski irgendwelche .weitreicb·en.de
Einflüsse in Polen« zuschreibe. Denn es sei falsch. die Kriegsverdienste
Sikorskis auf eiii Gebiet zu verpflanzen. wo er gar keine Verdienste

besitze »Wenn man«, so schreibt das Polnische Blatt. ..in Polen die
politische Lage Frankreichs auf Grund ooii Äußerungen beurteilen
wollte, »dievon Personen gemacht werden die ini politischen Leben
Frankreichs keine Rolle mehr spielen. so könnte man zu ebenso unge-
nauen Schlußfolgerungen kommen, wie sie dem .Eemps« ·einfielen."
Rach dieser Abfuhr. die ein der volnischen Regierung nahesteshendes
Blatt dem General Sikorski bereitet müssen die oben erwähnten Ge-
riichte über seine bevorstehende Rückkehr nach Polen und seine Ans-
söbnuna mit dem Marschall als wenig begründet erscheinen cNon

Sikorskiwird binnen kurzem ein Buch unter dein Titel »Der Sichantre-
kriea« erscheinen. Eine deutsche Ausgabe dieses polnisch und französisch
erscheinenden Buches soll in Vorbereitung sein«
Ein Büchereigefetzin Polen?

Der polnische Seim beschäftigte sich mit der Herausgabeeines neuen

V i b l i o t h e k a e s e tz e s . das die Städte Kreisverbande und Dorf-
gemeinden verpflichtet. öffentliche Bsiichereien einzurichten.»Im ver-

gangenen Jahre haben die Selbstverwaltungen M Polen Insgeiams
s Million Zlotii für Büchereien ausgegeben. In den Schulen

Polens sollen nur norh in Polen »edriickte Werke ausländiskber
Autoren gelesen werden. Ausländische Ausgaben fremdsorachiget
Werke bedürfen einer besonderen Genehmigung der Schiilkuratoren
Damit wird vor allem die zwecken«svrecbendeAusgestaltung der Buche-

reiender deutschen Schulen aufs schwerste gehemmt.
Memelabaeordnetever-haftet.

Asm 4. Januar trat der Memellandtag zusammen nachdem
die für den 29. Dezember anberaumte Situng auf Veranlassung des
Brunelaitis mit Polizeigewalt verhindert worden war. Es war non

vornherein damit zu rechnen. dafz die Repräsentanten der litauisrbeii
Fremdherrsrhaft auch diesmal alles aiifbieten würden. um den
Landtag wie-der beschlusiunsähig zu machen Die
Sitvung wurde oom Gouverneur Dr. R a o a k a s eroffnet. Als ein

cAbsseordneter der Landwirtschaftspartei dagegen Einsvruch erhob dgfz
vier Abgeordnete durch Polizei am Betreten des
Sitziinassaales verhindert wurden. fing der Gouverneur an.

mit der4 Präsidentenalocke Krach zu schlagen. .
Der Abgeordnete liess

sich durch den tabenden Schamgiten nicht daran hindern festzustellen,
das- die vier Abgeordneten nach idem cWahlgesetz das Recht haben,
an die Stelle der anderen Landtagsmitglieder zu treten. denen wider-
rechtlich ihre Mandate entzogen worden sind. Mit demselben Klingebs
lärm bemühte sich Dr. Raoakas die Erkläruiia eines Abgeordneten
lsses Volkspartei zu übertönen. Der Altersvräsident des Landtages
ist-Ilse-fest. dafz der Landtag beschlufzfähig wäre wenn

die mit Gewalt oon der Sitzung ferngehaltenen
Abgeordneten zugelassen würden. Ravakas und Ge-

Iwisetl gslfien daraufhin zu einem Gewaltakt. S i e l i e sze n d en

Sitzuiigssaal durch Kriminalvolizei räumeiil Die

Abgeordneten versammelten sich daraufhin im Landtagsbiiro. D i e

Sitzung wurde von Beamten der litgiiischeii Staats-
D o l i z ei U n i e r b r v ch e n. Diese forderten die Serausaabe der
vier Abgeordneten die nach dein Gesetz an die Stelle der ausgeschie-
denen Abgeordneten nachgeriickt. vom Goimerneur aber nicht anerkannt
worden sind. Der Geschäftsführer des Landtages R i e ch e rt wies
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auf die Immunität der Abgeordneten hin. C ro tz d e m o g k -

haftete die litcllssssche Polizei die Abgeordneten
Bartsch» Pawa·lies,· Schwellus und Melaus. Diese
unwürdigen Szenen spielten sich M Gegenwart zahlreicher ausländischer
Presse- und konsularischer Vertreter ab. Der G-ouoerneur, der seine
Unfähigkeit, sdie Abgeordneten fur die Sache des schamaitischenCerror-
regimes durch Lockungen und Gewalt zu gewinnen, eingesehen hat, hat
die Sesssion des Landtages geschlossen. Die Litauek
scheinen damit jeden weiteren Zusammentritt der memelländischen
Volksvertretung verhindern zu wollen.

xzübischeFrechheit.
Am 2. August v. I. fühlte sich der Iude und polnische Reserveoffizier

Curnheim dadurch ,,provoziert«,dasz sich einige Deutsche, Bezirks-
geschäftsführer W o l d e n

, Bergingenieur G o e p f e r t ,
Materialien-

verivalter Banduch und Ingenieur Pietzka. die von einer Be-

erdigung heimkehrten. in einer Bismarckhiitter .Strafzenbahnin d eut-

scher Sprache über rein private Dinge unterhielten.
Der Jude fing an, die deutschen sahtgäste als ,,v e rflu ch t e g e r m a--

nische Schweine und Hitlerowce« zu beschimpfen.und ging,
als die Deutschen sich derartige Zrechheiten des Judenlummels verboten,
mit den Fäusten auf die deutschsprechenden Jahrgäste los. Bei der

nächsten Haltestelle schrie er, da inzwischen die iiidische Feigheit über
den polnischen Ehauvinismus gesiegt hatte, um Hilfe, und die Deutschen
und deren Frauen wurden, als sie die Strafzenbahn verlieben, von

herbeieilendem Gesindel überfallen und zum Teil zu
V od en g esch la ge n. Der Jude Curnheim tat, was solche Leute
in solchen sällen immer tun: Er behauptete. dafz er von den Deutschen
überfallen und mißhandelt worden sei; er rief die Gerichte an und log
mit unglaublicher Dreistigkeit eine ganze Liste von Vergehen zusammen,
deren sich die von ihm angepöbelten und angefallenen deutschen Fahr-
gäste angeblich schuldig gemacht haben sollen. Die Deutschen sollen u.a.

»Hei! Dir im Siegerkranz«. das Horst-Wessel-Lied und das Deutsch-
landlied gesungen und HeilsHitlersRufe ausgebracht haben. Am 2.Ja-
nuar kam dieser skandalöse Vorfall vor dem Kattowitzer Zivilgericht
zur Verhandlung Und zwar wurde nicht die Klage der mifzhandelten
Deutschen, sondern die Klage des Juden Curnheim verhandelt. Die

Zeugen, die Turnheim anbrachte, teils Juden, teils Polen. verwickelten
sich in allerlei-Widersprüche; einer von ihnen wurde vom Richter wegen
Meineidsverdachts mit sofortiger Verhaftung bedroht.- Die Verhandlung
konnte unter diesen Umständen nicht fortgefiihrt werden. Sie wurde

vertagt.
«

Das Tilsiter Heimatmufeum.
In Tilsit wurde vor kurzem das Heim-atmuseuin eröffnet. Damit ist

in der nondöstlichstenStadt Deutschlands eine wertvolle kulturelle Ein-

richtung geschaffen worden. Vor einigen Jahren schon. war ein

Heimatmuseum privater Ratur geschaffen worden, das jedoch eine siir
den Laien gänzlich unsübersichtlicheSammlung von Ausstellungsstiickeii
geblieben war und jetzt den Grundstock zu dem neuen Städtischen
Heimatmuseum gebildet hat. In den Räumen der Stadtbibliothek
stehen ihm acht Räume zur Verfügung Durch Ansstellungen bei

besonderen Anlässen, wie der Schenkendorf-Erinnerunasfeier und der

Erinnerungsfeier an die Befreiung Cilsits von der Russenherrschaft.
wurde das Interesse der Bevölkerung an dem Muse-um geweckt. Es

gingen ständig neue wertvolle Stücke ein. die eine Sammlung haben
entstehen lassen. die sich getrost neben denen anderer Städte sehen
lassen kann. Zur Bearbeitung der Aufgaben des Heimatmuseums wird
neben dem Bund Deutscher Osten noch der RS. Lehrer-
bsund tätig sein. Auch werden aus Lehrern und Geistlichen der Um-

gebung Cilsits überall Vertrauensleute gebildet wer-den.
Das Museum gliedert sich in drei Hauptabteisungensp In

der ersten sind die Raturs und Erdgeschichte der«Helmsk
vereinigt. wozu noch die Vorgeschichte bis zur kulturellen Bellt-STERN-
fung durch den Deutschen Ritterorden kommt. Die zweite Haupt-
abteilung ist dem Volkstum gewidmet. Sitten und Gebrauche
Volkstrachten und das Bauernhaus werden hier oeraiischaulischt Die

Sta dtaesrhichte Cilsits und der engeren Umgebung der Stadt

wird in der dritten Hsauptabteilung dargestellt. Hier werden Doku—-

mente über das Leben der Cilsiter in wirtschaftlicher Und kultureller
Hinsicht gezeigt, ferner Erinnerungsstiirke an die geskblkbtliche Ver-

gangenheit der Stadt, wie an die Schweden-, R«ussen- und Franzosen-
Stadt werden gezeiet Geplant ist eine A bte i l u n g. d i e sich in it

dem besonderen Charakter der»Meniellandschaft
befafzt. In ihr sollen durch Bilder die schoiisten Eeile· der engeren
Heimat festgehalten werden.- Eine Anzahl Bilder des yeimatmalers
Muttrag und von Frau Sziteck. die iii eineni Vorrauni des Museum-s
ausgestellt sind. bilden den Grundstock fiir diese Abteilung, die spater
auch tsür die Fremdenverkehrswerbung ein wertvolles und reichhaltiges
Archiv abzugeben verspricht. — Das Gedenken an bedeutende Persön-
lichkeiten und ihre Umgebung soll iii einer besonderen Abteilung wach-

aehialten werden. In Erinnerungsstiirken an Herniann Sud-Unman wie

z·B. seiner eindrucksosollen Csotenmaske. aii Johanna Wolf. Max

von Schenkendorf und K. T. Chielo ist auch hier bereits der Anfang
gemacht.
Entdeckunan im Breslauer Rathaus.

Die in ,.0stland« Ar. 52 voni 28. Dezember 1934 gebrachte Rotiz
über Entdeckungen im Breslauer Rathaus ist. wie versebeiitlich nicht

mitgeteilt worden ist. der »S chlesischen Zeit«ung«, Breslau. ent-

nommen. Als Verfasserin zeichnete dort Annemarie S ch w e r d t.
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Die Vereiendung Gitoberfchlesiens.
Auf den B l ii ch 2 k i kl)ä ch te n, die zur DonnersinarckschenBer-

ivaliung gehören, und auf der R ö me rgrube», die der Rgbniker
Steinkohlengewerkschaft gehört, ist zu m Z 1.»Md F z 1 9 3 5»sa ni t -

lichen Beamten das Dienstverhaltnis gekundigt
worden. Was mit den BlücherschächtengkichebesliOUpitehck Noch nicht

fest. Die Römergrube soll stillgelegt werden« Ein entsprechenderAn-
ikOg iit schon beim Demvbilmachungskvmmissareingereirht worden.

cWenn dieser Antrag genehmigt ivird —» Und damit ist zu rechnen —,

werden weitere 500 Arbeiter Ihre Arbeitsstelle ver-

lieren. Am 8. Januar wurde in einer Protestversammlungder ge-

samten Belegschaft der Römergrubegegen die geplanten Entlassungen

Einspruch erhoben. In einer Eingabe an den Widseivodenwurde ge-
fordert, die Stillegung des Grubenbetriebes zu verhindern»Auch die

Belegschaft der D u b e n s k o g r u b e demonstrierte in einer Ber-

sammlung gegen die Entlassung bzw. Turnusbeurlaus
bung von 570 Bergleuten, die von der Rgbniker Stem-

kohlengewerkschaft auch auf dieser Grube beabsichtigt ist.

(-

Ju einer aufsehenerregenden Gerichtsverhandlung,die auf die

Praktiken der polnischen Zinanzamter. der· deut-

s ch e n I n d su st r i e g e g e n ü b e r ein bezeichneiiidesLicht wirft, kam

es am Zi. Dezember in Thorzow Die sinanzbehorde hatte den Grafen
cZiikola us von Balle-strem mit einer Strafe von 100000 Jlotg

belegt. Graf Ballestrem hatte nämlich 1930 von dem Konzern der
Zriedeiishütte vier Grubenschächte gepachtet. Eine solche Transaktion
ist nach den geltenden Steuervorschriften innerhalbvon ZO Tagen beim

zuständigen sinanzamt zu melden. Die sinanzbehvrde behauptete nun,

Graf Ballestrem habe ihr überhaupt keine Meldung gemacht. Bei der

Untersuchung stellte es sich ietzt aber heraus, sdasz die Mitteilung
der Pachtüberiiahme durch Einschreibebrief tat-
sächlich und rechtzeitig erfolgt war. Der fragliche Brief
befand sich bei derselben Behörde, die behauptet hatte, kein ent-

sprechendes Schreiben erhalten zu shabenl Das Gericht mufzte daraufhin
auf steispruch erkennen. Was geschieht aber mit den Beamten.
die in dieser unwiirdigen Zorm die ,,Interesfen des Staates« gegenüber
einem deutschen Industriellen. der als pünktlicher Steuerzahler bekannt

ist. vertreten?

R

Aachdem die Kattowitzer Interessengemeinschaft am

1.Janu-ar bereits einer grvfzen Anzahl von Beamten ge-

kündigt hatte, ist auch 500 Arbeitern zum is. Januar
g e k ü n d i g t worden. Es handelt sich um 500 Mann der s l o r e n -

tin eg rii b e in Hohenlinde, die bei der Stillegung des sizinusschachtes
in Siemianowitz und der GräsfinsLaurasGrube in Thorsz von dieser
Anlage übernommen worden waren. Am s. Januar trat die 1500 Mann

starke Belegschaft der siorentinegrube in einen 2 4 st ü n d i g e n

Prote ststre i k, durch den sich die gesamte Arbeiterschaft des Be-

triebes mit, den von der Entlassung bedrohten Arbeitskameraden

solidarisch erklärte.

A

sür eine der gröfzten ostobersrhlesischen Industriegemeinden,
Siemianowitz, ist das Jahr 1934 das schwerste Jahr
gewesen, das dieser Ort bisher durchgemacht hat.
Seit Jahren bereits liegt der gröszte Teil der L a u r a h ü tt e , des

bedeutendsten Siemianiowitzer Industriebetriebes, still. Die noch in

Betrieb befindlichen Abteilungen haben das ganze Jahr hindurch mit
vielen seierschichten arbeiten müssen. Dasselbe gilt für die Richter-
lch ä ch te . die die einzige noch in Betrieb befindliche Grube in

Siemiaiioswitzsind, und erst im Dezember noch 320 Arbeiter in Turnus-
urlaub geschickt haben. Die K esselfabr i k und die Sch rauben-
u n d di e A i e t e n f a b r i k haben ihre Betriebe wegen dauernden

Auftragsmangels erheblich einschränken müssen. Die Jahl der
r e g i st r i e r t e n Arbeitslosen in Siemsianvwitz beträgt zu r, J e it

etwa 9500. cZticht mitgerechnet find hier die T urnusur l aube r,
die nur «

in längeren seitab-ständen arbeiten, und die ni ch t -

regiltrierten Arbeitslosen. Die beiden städtifchen Arbeits-
iosenkuchenwerden täglich von etwa 4600 Personen in Anspruch ge-
nommen. Die Einnahmen der Stadt gehen ständig zurück. Die

Ausgaben dagegen können wegen der ständig steigenden Sosziallasten
nicht herabgesetzt werden. Siemianowitz zählt rund 39 000 Einwohner.
Demnach ist. wennman nur die registrierten Arbeits-

losen rechnet, mindestens jeder zweite erwerbs-

fähige Einwohner von Siemianowitz arbeitslos
Das genügt, iiiii das Elend zu ermessen, das in dieser Gemeinde herrscht

f

Die Schäden, die infoslgiemangelhaften Materials an einer Förder-
maschine des M o s r-i ck is ch a ch t e s in Konigshütte kurz vor Weih-
nachten entstanden, werden eine mindestens vierwöchige
Stillegung dek ganzen Förderung zur solge haben. Das

bedeutet,dafz eine grosze Anzahl von Arbeitern für diese Zeit in un-

fFeiwisplligen Urlaub geschickt werden mufzten. Die pol-
lllitben 0eitiingen haben in diesem Zusammenhange eine heftige

sehde gegen die ifranzösifkbe Leitung der Skarbv-
fe r»m - G e s e l l s ch a ft »eröffnet. Bvr allem ist es das Blatt des
Riesewvdeii Grazgciski, die »Pvlska Jachodnia«, die die Ge-
iegenheit dazu benutzt,die Schädlichkeit der französischen Industriellen
in Osteberssrhlesienan den Pranger zu stellen. Der Leiter der
Maschinenabteilung,also der»fur die beschädigte säcdermaschine in
erster Linie Berantwortliche sei der stanzose le Tom, im cLiebenberuf
Inhaber eines Autotaxenuiiiernehmens in Paris und beteiligt an einer
franzosischen Krafiwag.enfabrik. Polnisch verstehe er nicht. Sein Ber-
tkgzgk Und der ihm ziinachst stehendeIngenieur dieser Abteilung seien
gleichfallsFranzosen «Ander Spitze der technischen Direktion der Ge-
sciischast standen drei»Franzosen. nDer Generaldirektvr Michel, der

gleichfallsdranzose sei, sei m den funf Jahren, welche er bereits seine
dteiiung innehabe, ungesahr ein halbes Jahr in Polen gewesen« er

verzehresein Gehalt hauptsächlichin Frankreich, habe sich auch in dem
Augenblick, als das Ungliick»mitder Maschine passierte, in Paris auf-
gehalten. Sein Amtsvorganger habe wenigstens einen polnischen
Sekretar gehabt, Michel aber habe sich eine junge stanzösin als
Sekretarin angestellt, die dafur das Geh-alt eines Dsirektors bekomme.
Usw. Den polnlischenDirektoren der«Skarbvferm wird von der

,,«s.)olska»Jachodnia"vorgewvrfen, sie hätten es nicht verstanden, sich
den genugenden Einfluss zu sichern. Das Schlimmste aber sei, dasz man

ni«den Burvs der Skarbvferm-Gesellschaftsogardie deutsche Sprache
horen konne. Was diesen ,,Bvrwurf" anlangt, so ist es immerhin
denkbar, dasz der eine oder andere stanzose besser die deutsche Sprache
beherrscht als die polnische. Abier deutsche Angestellte gibt
es bei der Skarbvferm schon lange nicht mehr.

Die Angelegenheithat insofern einen pikanten Beigeschmack, als die
»Polska JachvvsdniaNdie heute gegen die Skarbvferm Sturm läuft
noch vor wenigen Jahren nicht das geringste an diesem Unternehmen
auszusetzenhatte und auch keinen Anstosznahm, als die Fördermaschine
des Aioscikkischachtes in Frankreich bestellt wurde, denn damals galt
ihr das ostoberschlesischeVütieniinternehmen, das die Maschine hätte
liefern konnen, noch als ,«.hakatistischies«deutsches Unternehmen.
überhaupt fand die gesamte polnische öffentlich-
keit nichts dagegen einzuwenden, als unmittelbar
nach der Teilung Oberschlesiens die dem polnischen
Staate«zugefallenien Gruben des früheren preufzis
schen siskus an die von französsischem Kapital be-
herrschte Skarbvferm - Gesellschaft verpachtet
wurden Daran lafztsich die ,,Polska Jachosdnia« ietzt freilich nicht
gerne erinnern. Es wird wohl nicht das letztemal sein, dasz die Polen
Grund haben werden, sich uber die schädlichen solgen ihrer unvernünf-
tigen Entdeutschiingspvlitik in der ostoberschlesischen Industrie zu
erregen.

sk-

Iiii Sommer 1934 hatte der Arbeitgeberverband eine Herab-
setzung der Angestelltengehälter um 15 v.H. gefordert.
gegen deii Miderstandder Betroffenen durch Entscheidung des Ministe-
riums fur offentlicheArbeiten aber nur eine Herabsetzung um S v.H.
durchsetzenkennen. Die damalige Regelung läuft am Zi. Januar d.J.
ab. Die Angestelltenverbände haben den Tarifvertrag gekündigt und
die Aufhebung der sprozentigen Gehaltssenkung gefordert. Der Arbeit-

geber-verbandaber hat behauptet, keine Kündigung erhalten zu haben;
zugleich ist von ihm die weitere Senkuiig der Gehälter um 7 v.H. ver-

langt worden, so dasz damit die im Sommer v. J. geforderte Gehalts-
kurzung erreicht werden wurde. Verhandlungen schweben zur Zeit.

.
.

Es ist in Polen schon keine-Seltenheit mehr, dasz sich die von

«Lohn-abbauoder Entlassung bedrohten Arbeiter weigern, ihre Arbeits-

stätten zu verlassen, und in den Hungerstreik treten. Im

cPendzmerBezirk hat die Belegschaft der Biaskiagrube gegen
Ende des vorigen Jahres zu diesem verzweifelten Mittel, gegen ihre
Entrechrung und Berelendung zu protestieren, gegriffen. Uber eine
Woche harrten die Bergarbeiter unter Tage aus; sie lehnten es selbst
dann noch ab, ihren Arbeitsplatz zu verlassen und den Hungekstkgik
aufzugeben,als ihnen das Wasser auf der obersten Sohle, wohin sie
sich gefluchtet hatten, bereits bis zu den Hüften reichte, die von Gruben-
gasen durchsetzte Luft sich immer. mehr vserbrauchte und die letzten
Lampenerloschen. Bier von den 60 unter Tag streikenden Arbeitern,
die ausführen.um für einen völlig ersschöpftenKameraden, der die

Grubeniijhtverlassen wollte, eine Trag-bahre zu holen, wurden von der
Polizei nicht.mehr zum sorderschachtzurückgelaifen. Jweien von ihnen
gelang es jedoch, die polizeiliche Absperrung zu durch-brechen Und
wieder einzufahren.Das tGriibengeländewar polizeilich gelpekkks Des

YOUka hatte llchpda ile»iUkdas Leben der Streikenden fürchteten,
eine allgemeineUnruhe bemachtigt. Die Arbeiter waren in den Streik
getreten, weil ihnen von der Grube die rückständigen Löhne nicht aus-

gezahlt worden waren. Am 5. Januar endlich füsbrten die Verhand-
lungenzwischender Grubenverwaltung und dem Starvsten zum Ziele:
Die Arbeiter erhielten die Zusicherung, dafz ihnen die rückständigeii
Lohne ausgezahlt wer-den sollen. Darauf erklärten sie sich zum Streik-
abbruch bereit. »Als sie den Schacht verliehen, wurden sie von einst

mehrtausendkopfigeiiMenge empfangen. Berittene Polizei folng
dafur, dasz es zu keinen weiteren Demvnstrativiien kam.
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Bevölkerungspolitik Estlands.
Die Masznahmen in Deutschland auf dem Gebiete der Eugenik und

der Kampf der deutschen Regierung um die biologische und rassische
Gesundungdes Volkes beginnt auch im Auslande ähnliche Bewegungen
auszulösen.So hat auch das estnische Volk erkannt, dasz der städtisch-
liberale Geist, der im Lande einen erschreckenden Umfang angenommen
hat, eine ernste Gefahr für die völkische Kraft des Estentums ge-
worden war.

Der Kvngresz für die völkische Erziehung, der Anfang
Januar in Reval stattfand, zeigte, dafz man auch in Estland nicht gewillt
ist,«dieHände in den Schofz zu legen. Die Beteiligung an diesem Kon-

gresz war überaus rege, und die Eröffnungsrede wurde vom Staats-

ältestenPäts gehalten, der auf den Ernst der Lage hinwies. Es ist
im»allgemeinen nicht bekannt, dasz Estland heute mit feinem
geringe-n Geburtenüberschusz in Europa mit an

letzter- Stelle steht. Wie überall, so liegen die Geburtenziffern
am niedrigsten in den Städten. Da aber der Zug nachder Stadt nach
wie vor sehr grosz ist, so werden immer weitere Kreise des Volkes
von der Kinderlosigkeit erfafzt. In einigen Kreisen Estlands
beginnen die Bevölkerungsziffern schon absolut
zu sinken, wie z. B. in den Kreisen Dorpat und Fellin, die land-

wirtschaftlich gerade die fruchtbarsten Gegenden Estlands bilden. Diesem
Rückgang des Estentums steht jedoch eine st a r k e V« e r m e h r u n g
der russischen Bevölkerung im Grenzkreise Petschur
gegenüber, und heute schon kann der aufmerksame Beobachter ein

ständiges Rachsickern des russischen Volkstums in die estnischen Gebiete
beobachten. Wenn von leiten der Esten nicht bald. energische Schritte
unternommen werden, können sich hier in der Stille"Veränderungen"voll-
ziehen, die auch politisch nicht ohne Folgen bleiben
werden. Die Entvölkerung des flachen Landes wurde bisher von der

liberalen und städtiskh orientierten Führung nicht gesehen. Erst als in

Estland politisch der Liberalismus von einer autoritären Form abgelöst
wurde, beginnt man sich auch mit diesen Problemen auseinanderzusetzen.

Der Verein für Eugenik und Genealogie ist nun mit

ähnlichen Forderungen an die Offentlichkeit getreten, die wir in Deutsch-
land zum Teil schon durchgeführt haben. Er verlangt B e v o r z u g u n g

erbgesunder und kinderreicher Familien auf allen in

Frage kommenden Gebieten. Crotz des guten Willens aller beteiligten
Kreise in Estland musz doch gesagt werden, dasz die Erreichung des

Zieles sehr schwer sein wird, da in Estland die weltanschaus
liche Grundhaltung fehlt, die ja in Deutschland
ganz natürlich zur Lösung dieser Fragen geführt
ha t. Jn Estland jedoch haben diese Erörterungen noch stark akademi-

schen Eharakter, und solange das ganze Land nicht von den Gedanken

mitgerissen wird, wird der Erfolg auf sich warten lassen. Wie wenig.
man sich in diese Fragen in Estland bisher vertieft hat, zeigt, dasz
man wieder das Gespenst einer ,,deutschen Expansion
nach dem Osten« herholt, um die Esten von der Kinders-
los i g k e it a b z u s ch r e rk e n. Solange man derartige abgedroschene
Phrasen notwendig hat, um den Esten zum Mehrkindersgstem zu be-

. wegen, wird der Erfolg trotz gröszter Aufmachung noch lange auf sich
warten lassen.

Auf dem Kongresz. wurde die Besteuerung der Jung-
g e s e l l e n zugunsten der kinderreirhsen Familien gefordert. Ein

Mann,, der 30 Jahre alt und noch Junggeselle sei, sagte einer der
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Redner, sei ein Feind des Vaterlandes. Ein anderer stellte die Forde-
rung auf,«dasz vor der VetheirOkUUg AlleHeiratskandidaten sich einer

ärziiichen Untersuchung unterziehen müsste-r Um die Bek-

erbung von Erbkrankheiten zu verhindern, .müsse ein Sterili-

sierungsgesetz eingesubtt werden. Die Staats- und Selbs-
verwaltungsbehörden müszten bei der Anstellungdesn.Ernä-hrernkinder-
reicher Familien den Vorzug geben. Die Kind-erreichen Mühten bellst
bezahlt und mit billigeren Wohnungen versehenwerden. Bei der land-

wirischaftlichen Siedlung seien die jungen erbgesunden Anwäkter
zu bevorzugen. Es müsse ihnen zur Pflicht gemacht werden, min-

destens vier Kinder zu haben. Von einem Redner wursde die

Einschränkung der Maschineneinfiihr gefordert, sda die

Maschine bei der Arbeit den Menschen versdränge und damit einem

vermehrten Rachwuchs die Arbeitsmöglichkeit nehme. Estland,
stellte ein Redner fest, weise noch ausgedehnte ungenutzte Landflächen,
die der Kultivierung harren, auf; es sei in der Lage, mehr
Menschen zu ernähren als Dänemark — wenn es sie
nur hätie (Estl-an-d hat über 1,1 Mill., DänemarketwaZ,5 Mill. Ein-

wohner). Viel wurde auf dem Kongresz über die bei der Bevölke-

rungszunaihme aufgetreten-en Störungen geklagt: Auf »100 gesunde
Einwohner kommt ein G-eisteskranker. Es gebe Arzte, die sich
durch die Abtreibung ernähren; und Frauen mit 6—7 selbstver-
schuldetens Fehlgeburten seien keine Seltenheit. Die unehelichen
Geburiten hätten von 7 auf 10 v. H. aller Geburten zugenommen.
Im westlichen Estland seien 25—30 v· H. der Sterbefälle durch
Cuberkulose und 15 v. H. idurch Krebs verursacht. U. s. f.
Zum Schlufz sprach — und das ist besonders bemerkenswert — ein

Schulrat Juch über die Schulen und die Kulturautonomie der fremden
Volksgruppen in Estland. Wenn wir — das ist der Sinn seiner
Ausführungen gewesen — selber nicht genügend sKinder

hab-en, sdann müssen wir sie uns bei den anderen

Völkern holen. Die deutsche, schwedische und russische Jugend
Estlands müsse zum Estentum erzogen werden. Die Arbeitspläne der

Schulen, die Lehrbücher und die Lehrkräfte müssen ,,rev-idiert«werden.
Das Schulnetz der Minderheiten müsse beschränkt werdeni u. a. m.

!Schlieszlich faszte der Kongresz eine Resolution, in der ver-

langt wir-d, dafz unverheiraiete Personen aus den Staats- und

Kosmmunalinstitutisonen zu entlassen sind, wenn sie sich weigern zu
heiraten. Ferner wird darauf hingewiesen, dasz es Aufgabe »der

Universitätsverwaltung und der Professoren sei, dar-auf hinzuwirken,
dasz die Studenten ,,fremdnationale Gebräuche« aufgeben und sich vom

iAlkoholismus befreien. Weiter wurde beschlossen, »die estnische Minder-

heit in Lettland energischer zu unterstützen und einen stärkeren diplo-—
matischen Schutz für dieselbe anzufordern. Als weitere Forderung
wurde die Einführung des Geschichts-, Bsürgerkunde- und Geographie-
unterrichis in estnischer Sprache und von estnischen Lehrern an allen

fremdsprachigen Schulen gefordert. öm Gegensatz zum bestehenden
Gesetz sollten »die Kinder sämtlicher Mischehen,- auch aus denen, in
denen nur« die Mutter Estiii ist, zum estnischen Bsolkstum gezählt
werden. Jum Schlusz wurde darauf hingewiesen, dafz die Regierung
durch Gesetze..die -Volksvermehrung, Rassengesundung und nationale
Erziehung fördern solle. Dem Staatsältesten soll ein Gesth eingereicht
werden,.in dein ein ständiges önstitut für»die Durch-
arbeitung der Fragen des Bevolkerungs-
kongresses gefordert wird·

Die Erbhöfe in
isn »Wirtschastund Statistik« (Rr. 24, 1934) ist auf Grund der land-

-ivirtschaftlichen Betriebszählung von 1933 eine tib ersieht üb er. d i e

landwirtschaftlichen Betriebe veröffentlicht worden, die

nach dem Reichserbhofgesetz voraussichtlich als-Erb-
h ö se in F r a g e k o in m e n. Die Angaben sind nicht endgültig, da
die Erbhofeigenschaft aus dem schon v o r Verkündung des Gesetzes

gewonnenen Unterlagen nicht in allen Fällen mit Sicherheit ersichtlich ist
und im einzelnen von der Entscheidung der Erbhofgerichte abhängt. Die-

wesentlichsten Voraussetzungen der Erbhoffähigkeit sind,
daf- es sich bei dem »Hof« um ein land-s oder forstwirtschaft-
li»cl),oder auch durch Wein-, Gemüses oder Obstbau vom Eigen-
tiimer selbst bewirtschaftetes Besitztum handelt, dasz er

im Alleineigentum einer baueriifähigen Person steht, dasz
er mindestens eine selbständige Arkernahrung darstellt

spund nlght gröszer als 125 ha ist. Eine feste Grenze nach unten

ist im Gesetz für die Grösze eines erbhoffähigen Besitztiims nicht fest-
gelegt worden, vielmehr gilt als zulässige Mindestgrösze ein Betriebs-
umfang, der notwendig ist, um ,,eine Familie unabhängig vom Markt
und der allgemeinen Wirtschaftslage zii ernähren und zu bekleiden sowie
den Wirtschsaftsablauf des Erbhofs zu erhalten«. Aus diesen Angaben
geht hervor, dasz die Zahl der Erbhöfe auf einem bestimmten Gebiet um

so grober sein wird, je geringer der Flächenanteil des Groszgrunds oder

Latifundienbesitzesund je ertragreicher der Boden ist. Jn der von »Wirt-
skhaft und Statistik« gebrachten libersicht muszte, da eine Erbhofstatistik
nochnichtvorliegt und die Schaffung von Erbhöfen allenthalben noch im

Gange ist. scheinatischvorgegangen werden. A l s v o r a u s i ch t l i ch e

Erbhofe sind alle landwirtschaftlichen etriebe
von mindestens 7,5 und höchstens 125 ha eigner Fläche

Gildeulichland.
angesehen worden. soweit sie auch sim Hinblick auf die Person
des Eigentümers den Bestimmungen des Reichserbhofgesetzes genugen.

Danach kommen ini ganzen Reich voraussichtlich etwa 845000

-land.- und forstwirtschaftliche Betriebe mit Einzelflächen von 7,5 bis

125 ha Eigenland als Erbhöfe in Betracht; Die Gesamtzahl aller
land-s und forstwirtschaftlichen Betriebe mit mehr als 0,5 ha Betriebs-

fläche beträgt im Reich etwa Z Millionen Von allen vorhandenenVe-
trieben werden also etwa 28 v.H. erbhoffähig sein. Rund

2,2 Millionen Betriebe liegen unter »der Erbhofgröfze und rund 27 000

Betriebe über der im Gesetz vorgesehenen Höchstgrenze Die eigene
Fläche der hier als voraussikhtlich erbhoffähig angenommenen Betriebe

uinfaszt insgesamt etwa 17,2 Mill. ha; das sind 42 v. H. der ge s a mt en
land- und forstwirtsclzaftlichen Betriebsflacho Die

voraussichtlichen 845 000sErbhöfe verfügen aiiszer ihrem Eigenland noch
iiber 796000-ha geparhtete oder unter sonstigem Besitz-
titel bewirtschaftete Fläche, so dasz die gesamte bewirt-

schafteteFläche der Erbhöfe (Eigen-—,Pacht- und sonstiges Land zu-:

sammen) etwa 18 Mill. ha beträgt; das sind 44 o. H. der land-s und

sorstwirtschaftlichen GesamtflächeDeutschlands. ·

Was hier besonders interessiert, sind»die.Angaben aus »Wirtschaft
und Statistik« über die gebietsmafszige Verteilung dei-
Erbhöfe und der zu ihnen gehorenden Flächen. Die

Zahl der Erbhöfe je Flächeneinhe"it,also die ,,Dichte« der Erbhöfe ist
am gröszten in den überwiegend bäuerlichen Gebieten
D e u t s ch l a n d s. An der Spitze steht hier B a ge r n. Dort kommen

auf je 1000 ha landwirtschaftlich genutzter Fläche etwa sitzErbhöfe. Das

reiche nordbägerische Bauernland hat sogar 52 Erbhöfe je 1000 lia

aufzuweisen, Süd-dauern und die Rheinpfalz Lö. Auch in Württe m-



en-

bek , So en und Thüringen ist die »Dichte«»der Srbhofe
beträgrhtlich:Jst-ISje 1000 ha. Die nordweltdeutschen Gebiete

Wenn-ten und Hannvvezweilen 37 nnd 34 Srlzhote ie 1000 ha land-
wikkjchqjtlich genutzter Zlache auf. Das übrige Sud-, West- und Mittel-

deutlchland einschließlichBrandenburg hat 25——29»Crbhofe se 1000 ha»

Von den stprovinzen lind Schlesien und die Grenzmark Polen-
Weltpreufieii hinsichtlich ihrer dehokdichte am besten gestellt zokze
Ekbhöfe je 1000 ha. In Pommern iind Merklenbiirgsind die Crbhofe
am dunnsteii verteilt. öm einzelnengtkbhwas die Oltprovinzenanlangt,
NO Zahl der Ctbhöf2, ihrer FlächexOkek durchschnittlichen Grofze und

ihrer Dichte aus nachstehender Uberslcht hervor:

3 U Eigene Gesamt-
DurchsråiiiiititlZsbklbdxrl A) .- betrieb-· eigene ä )e k ö eL""d««-« «

Fmche
fix-ch- i- Ekbhpf quiiouoha

Deutsch-s Reich . . . . . . 845 430 17 224 761 18 020 263 20,4 32

Ostpkeiißisn . . . . . . . . . 66 032 1 634 190 1 668 245 24,7 26

Brandenburg II. Berlin . 57 017 l 323 369 1 405 785 23,2 29

Post-mer« . . . . . . . . . 46 2tl3 934 707 958 995 20,2 24
Gen-Ism- Pof.-Westpr. . . 12 671 311 199 320 479 24,6 ZU

Niederschleslen . . . . . . 46 983 861 015 895 691 18,3 le

Dberichl esien . . . . . . . 18 675 276 242 286 475 I t,8 32

Die durchlchittlich auf einen Crbhof entfallende släche ist in Ost-
und cNorddeutschland gröfzer als in West- und»Siiddeutschland.Be-
trachtet man die zu den Crbhöfen gehörende siache im Verhältnis zu
einer slächeneinheit und legt man dabei obenstehende Angabenzugrunde,
so lind von je 1000 lia landwirtschaftlich» genutzter
Fläche im Durchschnitt des gesamten Reiches etwa
633 lia eigene Zläche der Crbhöfe. Es beträgt die Eigenflache
der Srbhöfe je 1000 lia in

Ostpreulzen . . . . etwa 642 tia Grenzmark Polen-
Brandenbg. u. Berlin »

673 » ·Weltpreufzen. . . etwa 763 tia

Pommern . . . . . .
»

485
» Riederschlelien . . . .

» 549 »

23

Oberlchlelien . . . . . etwa 474 ha HelsensRaslau . etwa 437 ha
Sachsen » . · .

..
. . .

» 673 » Bayern . . . . . . . .
» ssz

»

SchleswigsHolstein . .

» 739 » Hessen . . . . . . . . .
» 359

»

Weltfalen . . . . . .
» 821 ha

Hsannover. . . . . . . » 850
» Wiirttemberg » 543

»

Rheinprovinz . . 431 Bade.. » » n . . . . . . .. »462»
Lin Vcigekn (ohne Pfialz),. Hannover und Weltfalen sind mehr als

Us, in Rordbayern sogar mehr als Oliv der gesamten landwirtschaftlich
genutztgn Fluche Cigenflarhe der Crbhöfe. liber dein Reichs-durchschnitt
liegen »ferner .die Grenzmark Psosen-Westpreuszen,
SchleswigsHollteinund Brandenburg. Rahe an den Reichsdurchschnitt
reicht Ostpreufzen heran. liber die Hälfte der lsandwirtschaftlich
genutzten slache ist Cigeiiland der Srbhöfe weiter in cNieder-
schlesien und Wsiirttemberg Weiter zurück liegen Pommern,
0·bersch»les»ie»n,»Baden, HellensRsassau und die Rheinprovinz.Die oerhaltnismafzig geringste Crbhoffläche weile-n Mecklenburg nnd
Baden auf.

»

Es .hand»eltlich, wie schon einleitensd gesa·gt,·hier nur um eine
schematischeStatistik der land- und forstwirtschaftlichen Betriebe
zwischen 7,5 und«125ha, die voraussichtlich zu Crbhöfen erklärt
werden. Tatsächlich wer-den hier und da Betriebe der an sich ers-hof-
fähigen Gröszenklalsen ausscheiden,weil sie andere Voraussetzungender Crbhoffähigkeit nicht erfüllen. Und andererseits werden einzelne
Grolzbetriebe(oon mehr als 125 lia) unter gewissen Voraussetzungen
ausnahmsweise und eine groszeAnzahl von Kleinbetrieben lunter
7,5 lia), weil. sie als vollwertige »Ackernahrungen«(vor allem in
Welt- und Susdwestdeutschland) gelten können, als Erbhöfe anerkannt
werden. Durch die Aufteilung und Beliedlung von Großbetrieben
werden lich im Laufe der Zeit dsie Srbhöfe und »der Anteil der aufsie entfallenden släche vor allemUin Ost- »und Norddeutschland nicht
unerheblirh oergrosszernlassen, wahrend in Rordbauern die Höchst-

firenzteotstserbhoffahigen Landes wohl schon im wesentlichen erreicht
ein

·

ur e.

Ein deutsche-s Dorfsbei Warlchan
Der »Cxprefz Porcinnij« hat ein deutsches Dorf entdeckt. Voller

Erstaunen berichtet dieses hauptstädtischeBlatt von seiner Entdeckung,
voii der wohl nur diejenigen Warschauer überrascht sein durften, die
in Polen ebensowenig Bescheid willen, wie es bei dem Verfasser
djeses Artikels der sall zu lein scheint. cZiian könnte dem Blatte nur

wünschen.dafz es öfter solche Cntdeckiingsreisenden aufs flache Land
hinausschirkt. cMan kann lich wohl denken, dasz so ein Mann von

einein Erstaunen lins andere fallen würde, wenn er an dsie 1500 deutsche
Kolonien allein in Kongreszpolen und Wolhgnien zählt. Und des Er-
staunens wiirde kein Ende sein. wenn dieser Mann, nachdem er lich das,
was an deutschen Siedlungen in diesen Gebieten heute noch da ist, an-

gesehen hat. auch einmal dein iiachforschen würde, was es dort früher
einmal aii deutschen städlischen und sdörflichenSiedlungen gab. Das
Dorf, das der »Cxpresz Poranng« beschreibt, heifzt Radbiek Es liegt
in der Rähe von Warschau.
»Das Dorf hat54 Häuser und 230 Seelen. Diele An-

gaben finden wir in polnischer Sprache auf einer Tafel vor dem Hause
des Dorfschulzen, obwohl dieser wie auch sein Geshilfe Deutsche sind,
was sie jedoch nicht stört, Sonntags in der viereckigen polnischen Miitze
ejahetzugehem Die viereckige polnische cZiationalmiitze ist hier eine be-
liebte Kopfbedeckung und hängt in jedem Bauernhause an einem Holz-
nagel. Reben ihr hängt dsie blaue Mariejöwka

Zu diesem sonderbaren Dorf fährt man einen noch viel londer-
bareren Weg. Spaszig ist, dafz niemand in Wolomisn weih, wie weit es

bis zu der Kolonie Radbiel ist. Die Deutschen? Cs werden so
ungefähr drei Wiorst lein. immer den Weg entlang, und dann musz
man sich linsks halten, auf Stare Grabie zu. Dort lteht gleich am

Walde ihr .Cempel’ (Kirche). Andere wieder erwähnen gleichfalls
Grabie. schwindeln aber mit der Kilometerzahi. Der eine sagt acht,
der andere zehn. Man hat deshalb keinen anderen Rat. als sich in
einen Korbwagen zu setzen und die Entfernung selbst zu meslen.

Wolomin ist unglaublich schmutzig. Solche mit zähem
Schmutz OUSgsefiillte Löcher habe ich nicht einmal in Podolien gesehen,
das doch berühmt ist durch seine grundlosen Wege, und auch nicht in
den Schluchtenvon Sandomsierz. Hier werden die Katzen auf der

StraßeKRANICHkühmt lich die Besitzerin der Schenke, vor der sich ein
unpalsierbarer Sumpf erstreckt. Diese Bemerkung iiber den Schmutz
ist nicht ohne Bedeutung Sie erklärt die sonderbare Abgeschiedenheit
von Radbiel, diesem Reseroat des Deutlchtums.

Wie eine leege im Bernstein hat lich das Deutschtum
bewahrt, da es durch dCS ganze halbe Jahr unserer Regenzeit durch
einen mächtigen Suinpfring von der Welt abgetrennt ist, in der!

ommerzeit aber schwer arbeitet und keine Zeit fiir Spielereien hat.

»

Es gelingt auch nicht immer, zum Gottesdienst nach der evangelischen
Ikche in Rasdzgmin durcl)zukommen.und so «ninsztelich Radbiel

selbstein Vethaus erbauen. ön einein stattlichen einltöckigenGebäude
Mk grober Diele befindet sich ein« ernster Saal mit schwarzemKreuz
OF dpk Wand (ein zweites Kreuz lteht auf dem Dach). Hier werdendie Religionsstundenabgehalten. Der Kantor. cRudolfZimmer-
MOUU. versieht die Pflichten eines Seelenhirten und Religionslehrers
upd ilk VOM Pastor bevollmächtigt,Taufenzu vollziehen und Begräb-
Msse Auf den Friedhof zu geleiten. Zur Zeit ilt er nicht anwesend, aber

seine Frau gibt uns iin gebrochenemPolnisch Erklärungen
der IZjahrige sritz, spricht ausgezeichnet Polnisch. da er mit einer
Gruppe anderer Radbieler Kinder in die polnische Schule des cNachbar-
dorfes geht.

Bei dein Dorfschulzen werde-n wir von seinem Vertreter empfangen,dem Tup eines Bauern aus der Warschauer Gegend mit langen Stiefeln
und blauer»Maciejowka. zCs ist nicht wahr, dafz wir nicht polnilchsprechen konnen', rechtfertigt ersich in einem harten und zischendenPolnisch

polnischsdeutschen Be-

öhr Sohn,

»

Wir unterhalten uns iiber die

zie h u n g en auf dem kleinen Abschnitt der Gemeinde Renczaje S i e

s·ind ·gut, aber entfernt. Manchmal- ladet jemand wen zur
yochzeitein, mal trinkt jemand mit einem eins — mehr aber auch nicht.
S»ie heiraten nicht untereinander. Jeden zieht es· zu
seinesgleichen. Angeblirhsollen die Deutschen verträglicher sein.
»Die Anwesen sind größer als in den polnischen

Dorfern und. solide ein-gezäunt. An der Wegseite hat·
jedes Ärkercheneinen Zaun, damit ein verirrt-es Kalb oder Pferd die
Winters-act nicht zertrete. ön jedem Gärtchen werden Crdbeeren an-

gepflanzt. Solch duftende rote Veeren kann man weit suchen. Kein
polnisches Gehofte kann lich solcher Crdbeeren
r-uhin«en; es ist, als ob nur die Deutschen das Geheim-
nis ihres Anhaueskennen würden. . . . Schade: ,Wolomia
—7

les
»—«-
bains’ ware ein guter Abnehmer. In den Hiitten rattern

»dieRahmaschinen und» Zentrsifugen Auch das ist
ein e deutsche Spezialität Auch nicht ein einziger liefert
seine cMilch an einen Milchpachterab. Er zieht es vor, selber an der
Butter zu verdienen und seine Schweine mit Buttiermilch zu mästen.
Kuhe haben sie viel mehr als die unseren. Solch ein

seizdftichIeske versteht es, auf 30 Morgen 5 fette Hollänsderinnen
zu a en.

Wir«rastengerade in seinem Haus.
das 16iährige Gretchen mit einem freundlichen »Guten Abend« hinter
ihr steht die rundliche Zrau Ieske, und »der Tisch ist von einem Kinder-
gewimmel besetzt. Zeske. wie der Vater Birginius aus dem Liede.
bat ,hundertsdreiundzwanzig«Kinder. Drei Generationen von drei
stauen. Aiit Verwunderung finden wir in dem dreiräumigen stroh-
gedeckten Haus ein Kinderzimmer.wie ein Krankenhaus msitlweiszen
Betten besetzt. Gerade sitzt»dieganze Kinderschar still am Tisch UUZ
schreibt langsam und sorgfaltigspitze Buchstaben Ver jedem liegt ein
deutschesSchulbuch ,Run, Kinderhebt die Händchen hoch.’ Ich be-
ginne

«

mit dem. Gxgmen Sie blicken mich aus blauen, nordischen
Äuglein an. Die Hundewerden jedoch nur von den zwei Ältesten ge-
hoben. da nur sie Polnisch verstehen.

«

liber«den Betten der Elstern hängt kein einziges Heiligenbild
Dafur ist aber eine »Cafelmit der Auf-schritt ,Gott mit uns’ und ein
gestickter Behalter sur Rähzeug mit einer anderen frommen Aufschtllk
an der Wand angebracht. Von Aufschriften strotzen die Handtiichein
Solche Deutsche gibt es einige in den Dörfern Czubajki, Lesniakom
Chalupy und Vol-Fu oran kann man sie erkennen?
Darau. dasz sie immer höflich ,Guten Tag’ lagen»
Und in der Racht erkennt man sie an den elektrischen
Caschenlampen.«

An der Schwelle begrüfztuns



Skipfade rund um den »Sei-zuraunen Deutschlands«.
»

Ewig schade, diaszVsictor von Scheffel noch nicht auf Schneeschuhen
iiber die Höhen seines Lieblingsgaus gewandert ist! Sein Preislied
auf die Schönheit des lomrnerlichenFrankenlandes: ,,Wohlauf, die
Luft geht frisch und rein«, ware dann wahrscheinlich in der fröhlichen
Aufforderungausgeklungen, doch auch ,,«zurschönen Winterszeit
ins Land der Franken« zu fahren. Sie hätte das Lied noch rascher von

Lippe zu Lippe weitergetragen, was sich·bisher nur die wirklichen
Kenner der deutschen Landschaft oder einige ,,Zünftige« unter den

Freunden der weis-en Jahreszeit verraten: wie schön, wie weltentriiclcl

einsam unsd doch wie so hseimelig es lim Winter im Frankenwalid und
im Fichtelgebirge istl

Alte Throniken nennen das Berg-land um den Herzbrunnen unseres
Vaterlansdes, dem Main und Tger, Raab und Saal-e nach allen vier

Richtungen der Windrosie entströmen, ,,d a s d eu t sch e P a r a d e i s«.

Allerdings, dies Paradies ist nicht verschlossen worden, im Gegenteil:
sowohl das dunkelromantische Fichtelurgebirge mit Europas grösstem
Felslabyrinth, der Luisenburg, wie der liebliche, von viel-en tiefein-
geschnittenen Tälern zerteilte Frankenwald, schlieszen sich dein Fremden
immer weiter gastlich auf. Dies gilt besonders auch für den Winter.
Der hält hiser in der Rordostecke Bayerns mit seiner glitzernden Pracht
pünktlich seinen kalensdermäszigen Ginzugi und verharrt bis Ende

Februar, im Fichtelgebirge sogar bis in den März hinein.
Im Fran k en wald, der die 800-«Meter-Grenze nicht übersteigt,

verlocken die langgestreckten Höhenrücksenden Skiwanderer vor allem

zu Geländefahrten kreuz und quer durch ein fast unentdecktes Gebiet,
das er in wenigen Tagen kennenlernsen kann. Ob er von Bad
Steben oder Kronach, von Raila, Bayreuth oder Kulm-

bach kommt, irgendwie werden ihn die weissen Aufmarschstraszen zum
Kamm immer zum tannenumrauschten D ö b ra (796m), dem höchstenBerg
des Frankenwaldes, führen. Von hier umfiaszt sder Blick am weitesten
die zarten Landschaftsliniem die Franken kennzeichnen, die plaistischen
Wölbungen der anderen leicht serreichbaren Berghäupter und die vielen
in idie meilenweiten Wälder gebetteten Orte. Vom klaren Winter-

himmel heben sich im Osten die Höhenzüge des Trzgebirges ab, zum

Greifen nah stehen Schneeberg, Ochsenkopf. Waldstein und die anderen

Fichtelgebirgsrecken im Süden; der Thüringer Wald grenzt im cRot-den
das Bild der weiszen Bergwelt ab, und im Westen hebt sich wie eine

einsame önsel der Berg des Heil’gen Vseit von Staffelstein, mit Schlos-
Banz sdahinter, aus der gesegneten Mainlandschaft heraus.

Am Fusz der Döbra liegt, fast 700 m- hoch, Schwarzenbach
a. W. (Cndstation der Bahnlinie Hof-Raila—Schrvarzenbach). der

Hauptstützpunkt für Skiwanderungen über die Höhen und durch die

schönsten Täler des Frankenwaldes. Besstes libungsgeländie und Ab-

fahrteii von 2—3 km Länge machen den malerisch über der Rosdach
gelegenen Ort zu einem zukunftsreichen Wint-ersportplatz. Von hier
führen, immer in Höhen von 6—700 m, prachtvolle Skiwanderun«en

nach allen Richtungen: nach cNorden durch iden Thiemitzwald. vor ei

an der »Groszmutter« und dem vom Sturm gefällten .,Groszvater«, den

stärksten Tdeltannen des Frankenwaldes, über Geroldsgriin
(610.m) nach Bad Steben (581·m) mit der gröszteii Sprungschanze
des Frankenwaldes. oder über D ürenwaid zum hochgelegenen
Rordhalben (588 rn) an der alten Heerstrasze Rürnberg—Leipzig.
nach Westen über Schwarzenstein, Wallenfels zum
G euszer oder zur R a dspitz e (679 m), dem Südostpfeiler des Ge-

birges. Von hier reicht der Blick fast soweit wie vom Döbra. ja man

kann im Westen sogar die Beste. Koburgund im Ssiisden Kulmbachs
alte Hohenzollernveste. die Pslassenburg, erkennen. liber die Mark-

grasenböhe (610 rn) fährt man bei gutem Schnee zum Zeuerngrund ab
und mitten hinein in die Malerstadt Kronach Wervon Schwarzen-
bach a.W. nach Süden sspuren will, kann eine köstliche Abfahrt über

Bischofsmühle, Presseck ins Steinachtal machen oder in

mehr südöstlicherRichtung über den Döbra und das leic nami e ö -

gelegene Kirch-dorf Frankens auf »dem Höhenwegdugchllgenngihe -

wald nach dem alten Weberort Helmbkekbts (611 rn) wandern.
Im nordwestlichen Teil des Zkankenwokdes ist Steinach a. W.

(an der Bahnlinie Probsstzella—Kronach)der günstigsteStandort für
Skiwanderer, die von hier weite Fahrten in der Höhe dessagens
umwobenen cRennsteigs machen können. Tinsame Skip-fa-de führen
hinauf zum W e tzstein .(730 m), nach L i! d wli g·Slk Cht im Loquitztal
und zur Burg Lauenstein, der ehemaligen fräiikisch-th·üringischenGrenz-
veste gegen die Slaiwen, osder iiber Langena u iiach Alexanderhütte
und T ett an (620 m). Gar manche stiebende Abfahrt ZUM Olschnitzsi
grund oder ins Haslachtal sorgt dafür. dasz neben dem mehr gen-Teberisch
wandern-den Langläufer auch die immer eilige ,,S«ki«kacione«auf ihre
Kosten kommt.

»Fürdiese wird freilich das Fichtelgebirge wohl noch grössere
Reize haben. Hier sind sdie Berge um 2—300 m höher, ihre Hänge
steiler,die Abfahrten gehen geschwinder, und tiefer noch deckt der Schnee die

Granitkuppen der zahlreichen Gipfel, die das hufeisenförmignach Osten
geoffnete oBergland krönen. Schon bei Marktredwitx der

»DrehscheibeTuropas«. wo sich die Tisenbahnlinien Paris-Nürn-
berg»—P·rsagund Berlin-Müiichen—Rom kreuze·n. kann der Ski-

tourisstdie »Brettl ansschnallen usnd über Wunsiedel (550 m) einen. der

weiszsen«Pilgerpfa·dewählen,die von hier zum Doppelgipfel der
Kossein e (940 m) fuhren. Dort hinauf leitet auch der neue Skiweg
von B rand an der Bahnlinie Reusorgp—F-irhtelberg,der sich bis ins

stillereSeehausgebiet mit dem neuen Unterkunftshaus in 952 m

Hohe fortsetzt.

Bom»1.lnterkunftshausauf »der Kösseine gibt es wundervolle Ab-
fahrten uber »den Haberstein (850 m) zur Luisenburg oder über
Rodenzenreuth nach Waldershof, von wo aus der Skiwanderer

zum St einwald im Gebiet des Oberpfälzer Waldes heriiberwekhseln
kann, oder über die Hohe Mätze (814 m) und Fichtelberg nach
W a rm e n stesi na ch (6—700 m). der Endstation der Bahnlinie Bay-
reuttharnienstemach Dieser schneeiichere Höhenluftkurort. in dem

alljährlich·die frankischen Skimeisterschaften ausgetragen wer-den»ist
neben B i s ch ofs g r ü n (700 m), das hoch über weiten, freien Hängen
etwas nördlicher liegt, der Hasuptltützpunkt für oiece schöne Bretti-
wansderungen im Gebiet des Ochsenkopfs und der Schneeberg-kette.
Das Gelände mit seinem Boralpencharakter ladet Anfänger und Ge-
übtetaufWiegen mit ,,allen Reigungsgraden«zu mutigem Anstiea und
,.zu-g·igen«Abfahrten ein.» Höhenwansderungenvon Gipfel zu Gipfel.
von Ausblick zu Ausblickuber die lange Gebirg-skette der Bauerisrhen
Ostmark, vom Döbra bis zum Arber im Bauerwald erschlieszendem

rechten·Skitouristen schon auf wenigen großen Fahrten das ganze

tonliåntischeGrenzgebirge um Deutschlands Herzborn, der hsier oben
gui .

Born Asentisrm des Ochsenkopfs (1024 sm) mit seinem schönen
llnterkunstshaus führen beqiieme Wanderungen zum S ch n e e b e r g -

gipfel (1053 rn). dem höchsten Punkt des Fichtelgebirges. und von

dort zum Ruf-hart (972 m). zum Seehaus, zum Haberstein
(850 m). zum R udolfstein (863 mi, von wo aus über Weißenstadt
der einsame Waldstein (880 ms im Sksigebiet von Zell oder der

stille Kornb e rg (827 rn) bei Kirchemamitz leicht zu erreichen ist·
Das ausgezeichnete Netz dser giit markierten Wege weist den· be-

schwingten Brettln noch manch anderen verschwsiegenen Pfad zwischen
dem Wall der weiszen Fichteii und der schneebeladenen Granitblöckez
ieder führt·zuKraft und Freude aiis den Höhen des Winterglücks. ieder«
schenkt aber auch neue Tinblicke in die Gebiete der groszen deutschen
Ostgrenze. die gerade hier in der Bergwelt der Baiierischen Ostmark
dem Winterwanderer noch so viel verborgene Schönheit zu offen-

Buchbefprechung
Schlesien- die Brücke zum Osten. Von Alfced P ud e l k o. wain

cRange Verlag. 19Z4. 54 Seiten· — Ts ist dies ein kleines, aber

äußerst lebendig und instrsuktiv geschriebenes Heft. Bei aller Knappheit
der Darstellung sind die wesentlichen Gesichtspunkte. unter denen

Schlesien in der Vergangenheit und Gegenwart politisch, völkisch und

wirtschaftlich zu betrachten -ist. klar unsd geschickt herausgearbeitet
worden« Die Mittlerstellung Schlesiens zwischen Ost und West, zwischen
cNord und Süsd wird vson verschiedenen Seiten beleuchtet. Dasz es ein
kleineres und ein gröszeres Schlesien (einen Verwaltungsbezirk Schle-
sien und ein Schlesien als Siedlungsraum von Menschen schlesischer
Stammensart gibt) und was das in der Vergangenheit bedeutete und
in der Geegnwart heiszt, das wird in recht anschaulicher unsd anregender
Welle geschildert. Tine grössere Anzahl von Kartenskizzenunterstützen
den Text in wirksamer Weise. Die Landschaftszeichnungen, die dem
Text beigegeben sind, lassen dagegen viel zu wünschen übrig. öhren
Zweck erfüllen sie nicht. öm ganzen ist die Broschüre, der ein Viorwort
VOU .Gk»0f Yorck von Wartenburg, idem Landesfiihrer
Schlesien im Bund Deutscher Osten, vorausgeht, zu empfehlen. Dr. K.

Persönliches.
Geburtstage: Bürgermeister iR Max öiing aus Lautenburg,

Westpr.,«jetzt Schlosz Sommerfeld (Riederlausitz), Altersheim, am 29. 12.

80 Jahre.
Goldene Hochzeit: Postassistent i. R. August Vogt und Frau

Mathilde in Guhrau, Bez. Breslau. am 27. l.

Asm 20. Dezember 1934 nahm Gott nach qualvollem Ende
meinen lieben herzensguten Mann den Kantor und Lehrer i.R.

Hugo Weise
im 73. Lebensjahr zu sich in sein himmlisches cReich.

ön tiefer«Trauer

Margarete Weise, geb. Reden

F r ankfurt a. d. O» den Z. öanuar 1935.

Leipziger Strasze 92. I. l.

(früher Samter, Posen).
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